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Die Verfammlung wird durch Herm Wirkl. Geheimen Rat 
Prof. Dr. von Harnad mit folgender Anſprache eröffnet: 

Meine Damen und Herren! In letzter und in ernftefter Stunde 
find wir einmütig zufammengetreten für das ungeteilte, untrennbare 
Oberſchleſien. (Bravo!) Wir ftehen bier nit nur im Namen 
einer Probinz, die fi) duch ihre Abjtinumung — niemal3 haben 
wir e3 anders erivartet — wiederum feierlich und öffentlich zu ung 
bekannt hat, auch nicht nur im Namen unſeres Vaterlandes, welches 
ohne Oberſchleſien nicht gedeihen, ja, nicht leben kann (ſehr richtigl), 
fondern wir ſtehen hier im Namen der Kultur und Gerechtigkeit, und 
deshalb im Namen Europas. Dieſes Europa wäre ein ganz äußerer, 
zein geographifcher Begriff, ohne Würde und ohne Moral, wenn es 
geftattete, daß einem Entwaffneten gegenüber fein Berfprechen mehr 
gilt und Recht und Gerechtigfeit mit Füßen getreten wird. 4 

Bitter mußten wir uns ſchon beklagen darüber, daß Die Entente 
die Pflichten nicht erfüllt hat, die fie gegenüber Oberſchleſien ein- 
gegangen ift. Es darf aber nicht gefchehen, daß die Entente das 
Land gar noch dem Feinde ausliefert und es damit vollends zeritört 
und vernichtet. Wenn wir ſchweigen würden, jo müßten die Steine 
in Oberfchlefien fehreien: „Wir find deutjches Kulturland!“ 

Darum hören Sie die Redner, die uns noch einmal ins Ge— 
dächtnis rufen werden, daf diefes Land nicht nur feit 700 Jahren 
uns gehört, ſondern daß es auch geiſtig, ſeeliſch fort und fort al⸗ 
eine untreunbare Einheit zu uns gehört und niemals von und 
getrennt werden darf. 

Ich exteile zunächſt das Wort unferem Dichter Gerhart 
Hauptmann. 


Gerhart Hauptmann (von ftürmifchen Beifallstundgebungen 
begrüßt, die ganze Verſammlung erhebt ji) von den Bläßen): 

Hochverehrte Verfammlung! Von ſchwerer Sorge, von banger 
Erwartung erfüllte Landsleute! Wir wiſſen, weshalb wir zuſammen⸗ 
gefommen find. Wenn wir auch nur einen winzigen Teil der 
großen, einigen, deutfchen Nation darftellen, fo haben wir doch das 
Recht und die Pflicht, fozufagen in zwölfter Stunde für dieſe große, 
einige, deutjche Nation zu reden. — Daß fie groß ift, wer wollte 
das leugnen, trotz allem, mas gefchehen ift! Daß fie einig ift, einig 
fein muß, können wir nicht bezweifeln, folange wir uns noch einen 
Funken von Glauben an ihren Beſtand bewahren wollen. Alfo 
fage ich: wir zweifeln nicht, daß die Nation einig und durch Einig- 
feit unzerjtörbar ift. 
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Wir Stehen alfo hier für ein ganzes Volt, um vor einer Ent⸗ 
fcheidung, die über ihm ſchwebt, noch einmal feine Stimme. hörbar 
zu machen. Ein Oberfter Rat zu: Paris, bei dem wir Sit und 
Stimme nicht haben, wird darüber Beſchluß faffen, ob wiederum ein 
Zeil vom deutjchen Nationallörper abgetrennt und einem andern 
Staatswefen angeleimt werden fol. ‚Niemand, Franzofe oder 
Pole, wird, fofern er nur ein halb zurecinungsfähiges Hirn und Herz 
befißt, dem Deutjchen zumuten, in die Disfuffion einer Frage eitt« 
zutreten, die dahin lautet, ob er auf fein uraltes, angeftanmtes 
Eigentum ein größeres Recht befikt, als ein beliebiges anderes Voll. 
Dberfchlefien war bereit3 ein Teil des alten, römischen Kaiferreichs 
veutjcher Nation. Es ift alddann ein Teil Preußens und alfo ein 
Zeil des neuen Deutſchen Reiches, geweſen. Wie gefagt: e3 gibt im 
diefer Frage für den Deutfchen feine Diskuffion. ’ 

Gewalt it Gewalt! Wir find ein befiegtes Volk, ein Volk, dag 
im Kriege, Gewalt gegen Gewalt, unterlegen ift. Alfo hat man ung, 
meinethalben im Sinne eines irrtümlichen Gedankens der Gerechtig« 
keit, gewaltfam die Verfügung über unferen Landesteil Oberfchlefien 
entzogen: entzogen, wie man jagen mag, mit dem Recht der 
Gewalt. Man hat aber dem Gerechtigkeitsgefühl der fchlechthin 
rechtlichen Welt doch noch das Opfer gebracht, dem in Frage ftehenden 
Landesteil und feinen Bewohnern anheimzugeben, duch Plehifzit 
zu erklären, ob e3 bei feinem angeftammten Nationaltörper bleiben 
oder von ihm abfallen will. Da Stimmenmehrheit entſcheiden 
follte, ijt duch Stimmenmehrheit entſchieden worden, und zivar, 
wie zu erwarten war, nicht für den Abfall, fondern für dag Vers 
bleiben beim alten Reich. 

Wir find ein befiegtes Voll. Es ift die allerbitterfte. Wahrheit, 
die allerbitterjte Enttäufchung der Menfchheit, daß e3 im Jahre 1921 
überhaupt noch Sieger und befiegte Völker geben kann, und, infonbere 
beit unter den europäifchen Völkern, ein fo wie wir vom Sieger 
entmündigtes Volk. Ich jage Das nicht als Deutjcher, fondern als 
Europäer, al3 Europäer, deſſen Idee Europa ift. Aber wenn _ 
jene Männer, welche diefen Zuftand gefchaffen, die Idee der edlen, 
europäifchen Völkergemeinſchaft damit noch jo fehr verwundet haben, 
können fie doch nicht fo weit gehen, das von ihnen felbit angeordnete 
Plebifzit und fein unzmweideutiges Refultat zu mikachten, fich über 
die flammend geäußerte Willensmeinung eines großen Volkes Leichte 
fertig Hinivegzufegen. — Dermaßen das Vertrauen von 70 Millionen 
Menfchen — gutgläubigen Menfchen! — zu verhöhnen, würde meiner 
befcheidenen Anficht nah einen Gipfel der Frivolität bedeuten und 
Tagen Völkermoral den Todesjtoß verſetzen. (Lebhafter 

eifall.) 

Ich warne den Oberjten Nat vor einer Politik der in Permanenz 
erklärten Gewalt. — Der große Menſch und Feldherr Helmuth 
Moltke hat jeden Krieg unter allen Umſtänden für ein Unglück 
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erklärt. Krieg mag heroiſche Kräfte entfefeln, und auch ber 
legte hat fie entfeffelt, aber damit auch andere, ruchloſe Kräfte. 
Und ich komme über die Tatſache nimmermehr hinweg, daß er das 
fünfte Gebot: „Du follft nicht töten!” durch ein anderes erſetzt: 
„Zöte von deinen Mitmenfchen fopiel du nur kannſt!“ Aber der Krieg 
“if -faft zu geoß in feiner klaren, widerſpruchsloſen, mit Brand, 
Mord und Vernichtung jeder Art einherfchreitenden Furchtbarkeit, 
um an ihn, ich möchte Tagen, mit den menfchlihen Maßen von Gut 
und Böfe heranzutreten. " Er ift feinem Weſen nach Gemalt, und 
Gewalt, im Rahmen des Krieges, befigt immerhin eine gewiſſe Größe 
und einen gewiſſen Adel, die der gleichen Gewalt im Frieden voll» 
ftändig fehlt Solche Gewalt, im Friedenszuftand geübt, iſt etwas, 
wodurch fich die Menfchheit bis ins Letzte hinein demoralifiert. (Xeb- 
hafte Zuftimmung) Es würde Gewalt fein, im Frieden geübt 
— darüber ſoll ſich niemand täufchen! —, wenn man unſern Reichs- 
beſitz Oberjchlefien vom Reiche Iosreiken, und wegnehmen und einemt 
andern Verbande angliedern wollte. 

Sch warne alfo den Oberften Rat vor Ausübung der Gewalt 
im Zuftand des Friedens. Ich warne ihn um fo mehr, als ihm 
"daran liegt und Liegen muß, diefen Frieden friedlicher, jegensreicher 
und dauerhafter zu geitalten, ihn als wirklichen Frieden zu fihern. 
Nicht nur Europa bedarf des Friedens, fondern die Welt bedarf 
feiner, da es keinen Flecken auf ihr gibt, der durch den verflofjenen, 
unfinnigen Krieg nicht gelitten hat und an feinen Folgen wicht heut 
noch leidet. 

Es Handelt ſich alfo darum, die Wunden des Krieges zu heilen 
und nicht etwa friedlich arbeitenden Völkern, im Frieden, neue 
Wunden zuzufügen. Es geht nicht an, daß.einer den Pflug führe, in 
der heiligen Wehrlofigfeit arbeite, während ein ſanktionierter 
Gewaltmenfch, mit dem Schwert in der Hand, ihm den Stier vom 
Pfluge nimmt. — (Lebhaftes Bravo.) 

Ich warne den Oberſten Rat ſchließlich und endlich deshalb, 
weil ihm nicht daran liegen kann, unauslöjchliche, heimliche Brand- 
herde zu ſchaffen, die das Werk des Friedens bedrohen und binnen 
furz oder lang einen fhredlicheren Weltbrand erzeugen müflen, als 
den, der faum borüber ift. (Bravo!) Man möge doch ja nicht unter 
laſſen, fich dieſe Tatfache einzugeftehen. Ein neuer Weltbrand würde 
die letzien Reſte menſchlichen Wohlſtands und menſchlicher Geſittung 
hinwegraffen, das Gebäude der menſchlichen Kultur dem Boden 
gleichmachen und einen Aſchenhaufen zurücklaſſen. Einen ſolchen 
gefährlichen Brandherd aber legt man an, wenn man einen uralt- 
gegebenen und natürlichen Zuftand ändert, indem man diefen vitalen 
Teil vom Reiche reift, und dafür einen erfünjtelten und erziwungenen, 
alfo unnatürlichen Zuftand ſchafft. Ein folder Zuftand wird niemals 
von Dauer jein können und wird folange den Frieden Europas 
gefährden, bis er Forrigiert worden ift. Denkt man etwa davan, die 
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Amputation gefahrlofer zu geftalten, indem man, fozufagen, Teile vom 
Teil unferes Reichs abjchneidet, fo gibt man fich einer Täuſchung 
hin. Die brandige Wunde wird immer diefelbe fein: und fo groß 
oder Hein fie ift, wird fie hinreichen, das Blut Europas, den Körper 
Europas, weiter zu vergiften. 

Wir Hungernden haben eine Stimme gehört, — es Hang etwa 
wie: Brot! Wir vor Durjt Berfehmachteten haben eine Stimme 
gehört — fie Hang etiva wie: Wafler! Wir nach. der Gerechtigkeit 
Hungernden und Dürftenden haben eine Stimme gehört — fie Tlang 
wie: Gerechtigkeit! — — — Es war ein unbedingt großer Augenblid, 
al3 der mächtige, europäifche Staatsmann Lloyd George fein Wort 
von Fair play in da3 Chaos warf. Ich fage: Ein Dann — ein 
Wort! (Stürmifches Bravo.) Ich baue darauf, und glaube daran! — 

Und wir nach dem Lichte des Friedens Hungernden haben bon 
jenfeit des Ozeans eine andere Stimme, die Stimme des Präfidenten 
Harding, gehört, die eine Zeitung „Sun“, das heit die Sonne, das 
„erfte Licht” nannte. — Wie finfter muß diefer Sonne die Welt er» 
feinen, wenn fie jelbft jo entzüdt das „erfte Licht“ begrüßt! Diefe 
arme Sonne hat recht: Es find finftere Zeiten! Aber die Stimme 
tief: „Waffen nieder!” von jenfeit des Ozeans. Das will 
bedeuten, daß diefe Stimme „Friedel Friede!“ rief, „Fort mit den 
Taten der Gewalt!” — Und alfo möge es endlich Licht werden! 
(Sanganhaltender, immer erneut einfegender ftürmifcher Beifall.) 


Borfiender Prof. Dr. von Harnad: 

Sch brauche dem Heren Redner, der eigens für heute abend 
hierher nach Berlin gefommen ift, nicht mehr befonders zu danfen, 
nad) dem, was Sie felber getan haben. (Bravo!) _ 

Das Wort, hat nunmehr der Herr Reichstagsabgeordnete 
Geheimrat Kahl. 

Geheimrat Prof. D. Dr. Kahl: 

Deutfche! Zu einem legten Appell für unjer eiviges Recht auf 
Oberjchlefien find wir verſammelt. An wen fol er fi) richten? 
An unfere Deutfchen nicht! Das wäre nicht nötig. Hier find mir 
eins, hier bindet uns ein Glaube, eine Liebe, eine Hoffnung. Wir 
wenden und an Die draußen, an die Neutralen, an die Alliierten, an 
Die, die vor der Weltgefchichte die Verantwortlichkeit für die Ent» 
ſcheidung zu tragen haben. An fie wendet fich auch mein kurzes 
Wort, von keiner anderen Leidenjchaft getragen, als von der Glut der 
Ueberzeugung für unfer gutes deutfches Recht! (Bravo!) 

‚Freilich, klingt das nicht wie Hohn heute, mern Deutſche vor 
der Welt fih auf ihr Recht berufen? Zaufendmal haben Herz 
und Mund unfer Recht hinausgeſchrien, taufendmal ift der Schrei 
verhallt und war das Echo: Gewalt! Wahrlich, der Kurs des 
Rechtes ift heute in der Welt noch tiefer als der Kurs des 
Geldes. (Sehr richtig!) Aber dennoch verzweifeln wir nit an 
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dem Ewigkeitsgedanken des Nechts. (Lebh. Bravo.) Schon das 
follten unfere Feinde zu wirdigen wiſſen, daß in diefer Frage 
alle, ohne Untecſchied der Partei, eins find, mag fie fonjt in innerer 
oder äußerer Politit trennen, was da wolle. Wer auch nur 
geringes BVerftändnis hat für’ die innere Spannung der deutfchen 
Parteiverhältnifje, muß fich wahrlich fagen: das muß ſchon eine 
Lebensfrage allererften Ranges und eine auf unerſchütterlichen 
Rechtstiteln beruhende Lebensfrage fein, in der ſich alle deutſchen 
Parteien, die die Verantwortlichkeit für den Bejtand des Reiches 
und für die Einlöfung deutſchen Wortes in ſich tragen, die Hand 
reichen. (Sehr.xichtig! und Bravo!) In den fchwerften Entfchei- 
dungen, vor die unfer Verhängnis uns geftellt bat, von dem Frie— 
denävertrage an bis zu dem jüngften Ultimatum find wir bers 
fhiedene Wege gegangen. Hier, aber gehen wir einen Meg. 
Im Namen aller diefer Vereinigten rufe ich den heute Allgewaltigen. 
zu: Hand aufs Herz und ehrliche offene Antivort: Wäre am 
20. März 1921 auch nur eine Stimme über die Hälfte für Polen 
abgegeben worden, wiirde dann nicht längft die Entfcheibung, und 
zwar fofoxt, ohne jede Rede einer Teilung Oberſchleſiens, zugunften 
Polens gefallen fein? (Lebhafte Zuftimmung.) Man hätte das ganze 
Oberfchlefien an Polen gegeben. Man hätte fich dafür auf den Ver» 
trag bon Verſailles — mit Recht! — berufen und hätte vor aller 
Welt feftgeftellt, ein getechtes Urteil gefprochen zu haben. Wir 
aber, die wir faft eine Viertelmillion Stimmen mehr aufgebracht 
haben, noch viel mehr aufgebracht haben würden, falls die Vollks— 
abſtimmung unbeeinflußt von Machenfchaften getvefen wäre (leb- 
haftes Bravo), und frei von den Engen der Wahlrechtsbeſtimmungen 
hätte vor fich gehen fönnen, — wir müfjen bis zur endlichen Ent- 
fheidung durch ein Meer von Leiden, von Kämpfen unb bon 
Demütigungen gehen! 

Die wenigen Minuten, die ich Hier in Anfpruch nehmen darf, 
will ich nicht mit Klagen und Anklagen ausfüllen. und vergeuden. 
Nur die Gewiſſensfrage kurz: Hat man denn gar fein Verftändnis 
dafür, wie das deutfche Bolt bis zur Siedehitze empört fein muß, 
wenn in dem Augenblick, da e8 fich anſchickt, die ſchwerſten Opfer 
ehrlich zu bringen, ihm durch Verzögerungspolitik — denn 
anderes ift es nicht! — der Weg zu feinem Recht auf Ober 
ſchleſien verlegt wird?! Wenn troß feines. Erfüllungswillend und 
troß feiner Erfüllungstaten die Vergewaltigungen, die man „Sank · 
tionen“ nennt (Pfuirufe), gegen ben Vertrag in unferen weitlichen 
Provinzen aufrechterhalten werben? Wenn diefe Vergewaltigungen 
noch dazu durch die bewußt untwahre, heuchlerifche Behauptung ge» 
ftüßt werden, al$ wolle man damit Deutſchland felbft einen inneren 
Dienft ertveifen (Iebhafte Bewegung und Zurufe), indem man fein 
Reichskabinett jtüge, während doch wahrlich jeder weiß, daß gerade 
die Aufrechterhaltung der Sanktionen ein Nagel zu feinem Garge 
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erben Könnte (ſehr richtig!), und während wir alle darin übers 
einftinmmen, daß es überhaupt gegenwärtig in Deutfchland Fein 
Kabinett geben kann, fei es zufanmengefegt aus welchen Parteien 
immer e8 wolle, welches nicht die Aufhebung der ungerechten Sant« 
tionen zum A und O, zum erften und legten Punkt feines Pro- 
gramm aufftellte?! (Stürmifcher Beifall.) Außer Frankreich haben 
fir alle Kulturvölker in biefem Punkte auf unferer Ceite. Verfteht 
man benn nicht unfere Empörung, wenn. wir, die mir und an 
Reparationen verbluten, fehen müfjen, daß die, von benen wir vo» 
Gottes und Rechtes wegen jetzt Reparation zu fordern hätten, bie 
polnifhen Snfurgentenbanden, "mit: einer Amneftie begnabigt 
werden?! (Pfuirufe und Zuftimmung.) Eine Amneftie wird bort 
gewährt, unter deren Schuß dem Bandenführer Korfanty (Pfuirufe), 
einem einftigen Wbgeorbneten des deutſchen Reichstages, die Mög- 
lichkeit gegeben ift, vielleicht fchon in wenig Tagen einen neuen Auf 
ftand in Szene zu fehen, während der deuifche Selbſtſchutz des 
Generals Höfer nach deutfcher, wiederum bewährter, Ehrlichteit das 
Gebiet geräumt Hat! Ich frage: ift das vielleicht das Necht und bie 
Gerechtigkeit, die Briand glaubt unter groben Befchimpfungen bei- 
unferem deutfchen Neichsgericht vermiffen zu müffen? (Rufe: Uns 
erhört!) Ich denke, er und die anderen könnten fich, was Recht und 
Gerechtigkeit betrifft, ein Vorbild nehmen an der Pflichttreue und 
Objektivität des deutjchen oberften Gerichtshofes... (Lebh. Beifall.) 
Aber ich laſſe das beifeite. 

Ueber allem Dunkel leuchtet die helle ‚Klarheit unferes guten 
Rechtes auf Oberfchlefien. Der Verfailler Verttag weiß nichts von. 
einer Teilung Oberfchlefiens. Bon Grenzberihtigungen ſpricht er 
„nach wirtſchaftlichen, geographifchen, ethnographiſchen Geftchts- 
punkten“. Die Einheit des Ganzen fett er voraus. Er weiß nichts 
von einer gemeindeweiſen oder bezirföweifen Zählung der Stimmen, 
von einer Scheidung nad) Stadt oder nad) Land. Täte er es aber, 
dann möchte ich in Erinnerung bringen, daß rein deutſche Gemein« 
den, in denen feine einzige polnifche Stimme abgegeben worden ift, 
89 waren, und daß rein polnifche Gemeinden, d. h. folche, in denen 
feine deutfche Stimme abgegeben worden wäre, ſich überhaupt nicht, 
auch nicht eine einzige, im Abftimmungsgebiet befanden. (Hört! Hört!) 

Weiter aber! Wenn fie zweifeln an ber Richtigkeit der Ab⸗ 
ftimmung, wohl dann: laßt uns doch noch einmal abitimmen! 
(Stürmifche Zuftimmung.) Und gebt uns dann freie Abftimmung! 
Laßt auch diejenigen mit abftimmen, die erit nach dem Jahre 
1904 die Staatsangehörigfeit dort erworben haben! (Sehr richtig!) 
Laßt alle die abſtimmen, die jebt die Schandtaten der polnifcher 
Inſurgenten erlebt haben (erneute Zuftimmung) und ich habe 
feinen Zweifel, wie die Abftimmung ausfallen mird! 

Aber die Abſtimmung hat überhaupt nicht erft unfer gutes 
Recht hervorgebracht, fondern nur unfer altes gutes Recht 
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beftätigt. (Sehr richtig!) Ich bringe vol in Anfchlag die ber- 
fchiedene gejchichtliche Bewertung der Ereigniffe je nach der Nationa- 
Kität. Diefe verfchiedene gejchichtliche Bewertung hat fogar ihre Be- 
rechtigung. Kein Volk kann mit volllommener' Unbefangenheit den 
Gang feiner eigenen Gefchichte beurteilen, auch das deutfche nicht. Hier 
aber liegen fonnentlare weltgefchichtliche Beweisurkunden vor. 
Keiner der beiden entfcheidenden Friedensſchlüſſe von 1742 und 1763 
enthält ein Wort, auch nur eine Andeutung, über ältere Befigrechte 
Polens. Natürlih! — denn als Oberſchleſiens Schickſal in 
das Schickſal Preußens einmündete, da war es eben ſchon deutfches 
Kulturland feit dem 13. Jahrhundert, feit einem halben Jahr 
taufend. Vor diefer Zeit, von 999 bis 1163, liegen die Beſitzjahre 
Polens. Schon römifche Geſchichtsſchreiber haben das ſchleſiſche 
Gebiet zu dem germaniſchen Siedlungsgebiete gezählt. Vollends 
aber ſeit dem 13. Jahrhundert floſſen ununterbrochen bie 
Ströme und Gegenftröme Hin und her, die Ströme der 
Kolonifation, der Urbarmahung mit dem Pfluge, der Ein 
mwanderung aus Niederfachfen, ans Franken, aus Thüringen, Die 
Gründung von Dörfern und Städten nach deutfhem Recht. Ceit 
dem 13. Jahrhundert wurde die deutſche Sprache die Kirchenfprache, 
fo daß man fagen ann: die förmliche Einverleibung Schlefiens in 
Preußen war nicht der Anfang, fondern die Fortfegung einer um 
Sahrhiinderte zurüdliegenden Gemeinſchaft. Und an alledem, was 
aus diefer Kulturarbeit heraus geworden und gewachſen ift, hat 
Polen niemals einen führenden Anteil gehabt, alle diefe Erfolge 
waren und find ausfchlieflih das Wert deutſchen Fleißes, 
deutſchen Kapital, deutfchen Unternehmungsgeiftes. 

Es ift natürlich, daß in der jehigen ſchweren Zeit der un— 
erſchwinglichen Opfer und Laſten die materielle Frage Oberſchleſiens 
bei uns in den Vordergrund tritt, die materiellen Werte und be- 
fonders wichtig find. Das ift begreiflich; dern buchftäblich, wie ſchon 
gefagt, handelt es ſich dabei um Leben oder Sterben. Allein 
etwa 166 Milliarden Tonnen Kohlen mit einer Bedarfsdedung von 
1200 bis 1600 Sahren, — das find freilich ungeheure Werte, das 
iſt freilich ein Exbe, um das ſich fogar ein Verbrechen ſehr wohl 
Iohnen möchte. Aber jeder weiß, daß das, was dort erſchloſſen 
worden ift, nicht Deutfchland allein, fondern der ganzen Welt zugute 
gekommen ift, und daß es zugrunde gehen muß, wenn nicht der 
Schöpfer und Meifter über das Ganze diefer Werke auch künftig 
feine Hand zu halten vermag. (Lebhaftes Bravo.) Von Erfüllung, 
don Reparationen ift dann ohnehin nicht mehr die Rede. Uns it 
gu Mute, als ob man mit Gewalt uns wortbrüchig machen mollte. 
(Zeh. Zuftimmung.) Nehmen fie Oberfchlefien, nun wohl, dann 
mögen fie al Schagräber auf Leichenfeldern fuchen. Unfer deutjcher 
Ader kann nur Frucht geben, wenn er mit Gerechtigkeit beitellt wird. 
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Aber um das Materielle handelt es ſich nicht allein. Nicht Kohlen 
bloß und Eiſenerz, nicht Blei- und Silberhütten allein binden uns 
an unſer Schleſien und dieſes an uns. Ueber alledem wölbt ſich 
ein geiſtiger Oberbau, zu dem wir innerlich unzertrennbar durch 
jahrhundertelange gemeinſame Beſitztümer der Kultur, durch natioe 
nale8 Bewußtfein, durch vaterländifches Erleben miteinander vers 
bunden find. In dem, was unfere Dichter aus Oberſchleſien fingen 
und denken, dichtet und denkt und finnt und fingt das ganze deutfche 
Volk und empfindet aus ihm fein eigenes Wefen, feine Heimattreue, 
feine Heimatliebe, findet ſich in diefen Dichterklängen ſelbſt. Das 
Gewiſſen der ganzen. Welt rufe ich auf zur Entſcheidung der Frage: 
Wäre eine Teilung zu rechtfertigen? Auf der einen Seite die Vers 
anttvortlichteit des deutfchen Mutterlandes, das, wenn es feine Ehre 
nicht preisgeben will, fein Kind fügen muß, auf der anderen 
Seite der feite, eiferne Wille der Oberfchlefier felbft! (Bravo!) — 
der Oberfchlefier, die ihre Treue bekundet haben und diefe Treue 
bewahren wollen. Das wäre wahrlich ein Hohn auf das Selbſt⸗ 
bejtimmumgsrecht der Völker, zu einer Zeit, an deren Anfang man 
gerade das Prinzip der Selbitbeftimmung der Völker zum ſtaaten⸗ 
bildenden Prinzip der Zukunft machen will. 

Die Schlußfrage! — Wenn aber nun doch das Ungeheuerliche 
geſchähe?! Zunächft dies: Dann hätten e8 nicht bloß wir, nicht nur 
die Feinde, nein, die ganze Welt hätte es gleich uns am eigenen Leibe 
zu fpüren; die vernünftige und fruchtbare Ausbeutung der reichen 
Bodenſchätze wäre nicht nur in Frage geftellt, fie wäre vernichtet. 
Selbit wenn Polen die Fähigkeit wand den guten Willen hätte, dieje 
Ausbeutung ſachgemäß zu betreiben, fo ift die Konfolidierung feines 
Staatsweſens entfernt noch nicht ſoweit vorgejchritten daß 
irgendeine Bürgſchaft für die Welt, für Europa gegeben wäre. 
Polen bleibt überhaupt den mweltgefchichtlichen Beweis noch fehuldig, 
daß es auf die Dauer fich als felbftändiger Staat zu behaupten 
fähig ift. (Lebhafte Zuftimmung.) 

Aber mehr noch: — e3 füme fein Friede auf Erden! (Sehr 
richtig!) Sch rede jetzt nicht von Friegerifchen Angriffen, Wieder 
eroberungen und ähnlichem. Aber es gibt auch einen Kriegszuftand 

‚ohne Waffen, der viel fchredlicher, viel nachhaltiger ift als der mit 
den Waffen. Das ift, wenn Haß, Haß, unerfchöpflicher Haß, und 
wenn wirtſchaftliche Not das Lebensmark der Nachbarvölker aus⸗ 
freffen und aushöhlen; das ift dann der Kirchhofsfriede. Da liegt 
die Verantwortlichkeit.. Die Verantmwortlichleit mögen Die tragen, 
Die die Entſcheidung haben. An ihr Gewiflen, an ihre Einficht, am 
ihre Menfchlichkeit, an ihre Gerechtigkeit geht unfer Schrei! 

Euch Deutfhen aber möchte ich zulekt noch jagen: Seien 
wir ſtark! Werfen wir. auch in diefen kritifhen Stunden den Glauben 
und die Hoffnung noch nicht weg! Kämpfen wir mit Würde und 
Beſonnenheit bis zum legten Augenblid um unſer gutes Recht! Ver⸗ 
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trauen wir dem Ausspruch des großen griechifchen Weltweiſen: „Es 
hätte feinen Sinn mehr, daß Menſchen auf Erden Ieben, wenn die 
Gerechtigkeit unterginge.” Vertrauen wir, daß um Polens und 
Frankreichs willen die weltgejchichtliche Gerechtigkeit ihren Sinn nicht 
derlieren werde. Diefer Sinn der weltgejchichtlicgen Gerechtigkeit aber 
ift und kann fein anderer fein als der: Oberſchleſien ehemals, heute 
und darum immer, ungeteilt bei feiner deutjchen Mutter! (Lang⸗ 
anhaltender, ftürmifcher Beifall.) 


Borfigender Prof. Dr. von Harnad: 

Wiederum brauche ih dem Redner nicht bejonders zu danken. 
Es genügt, was Sie gehört haben, dem ich mich voll anfchließe. 

Das Wort hat nunmehr Herr Dr. Herſchel. Wir haben die 
Freude, in ihm einen Abgeordneten für Oberſchleſien zu begrüßen. 
(Lebhaftes Bravo.) 


Neichstagsabgeordneter Dr. Herjchel: 

Hochanfehnliche VBerfammlung! Wenn ich die Ehre habe, vor 
diefer gewaltigen und erleſenen Verſammlung als Sohn und Vera 
treter des Landes von Kohle und Eifen zu fprechen, dann darf ich 
Ihnen aus Oberfchlefien dreierlei bringen: einen Dank, einen Gruß 
und eine Bitte. 

Einen Dank dafür, daß Sie diefes Zeichen lebendiger und 
warmer Anteilnahme in der Stunde völkiſcher Not ung gegeben haben! 
Einen Dank dafür, daß die Opferwilligfeit fih ohne Unterfchied der 
Gefellfchaftsflaffe, des Belenntniffes und der politifhen Partei für 
Oberfchlefien gereat und betätig® hat! Einen Dank aber auch ar 
diejenigen aus meiner Heimat, die von hier zur Abſtimmung ges 
fommen find, ziemt es fich hier auszufprechen (lebhaftes Bravo!), 
endlich den Oberfchlefiern, die beim Selbſtſchutz für die Heimat ges 
blutet haben; denn: feiner hat größere Liebe und Treue, als der fein 
Leben hingibt für feine Brüder. (Erneuter Beifall.) 

Wenn ich noch einen Dank aussprechen darf, fo ift e8 der dafür, 
daß hier die Stimmen fchweigen, die ung fonft trennen mögen. „Sekt 
ift nicht Zeit zu wühlen! Zu zweit fteht die Partei. Jetzt ift es 
Zeit zu fühlen, daß eins das Höchſte fei: das Land, das uns geboren, 
draus Leib und Seel entitand, das heilige, das große, das deutſche 
Vaterland!” (Stürmifcher Beifall.) 

Und ich bringe Ihnen, meine Verehrten, einen Gruf aus dem 
Lande, das mit fehnender Seele fagt: „Wir wollen Deutjche, Deutfche, 
Deutfche jein!“, aus dem Lande, Das zweimal gefiegt hat 
aus eigener Kraft: im Mai 1919, al® es ſich damals 
darum handelte, den erſten PVertragsentwurf zu befeitigen, 
der es ohne Befragung an Polen ausliefern follte Da 
fanden die gewaltigen Rundgebungen in Kattowitz und Beuthen und 
in al’ den anderen Städten des Induſtriebezirks ftatt. Da fagten 
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die Engländer felbft: Das ift die wahre Stimme des Volkes; und fo 
kam e8 zur Volksbefragung, über die die Franzoſen heute fehr ges 
teilter Meinung find. In dem Briefe eines franzöfifchen Gefchichts- 
profeffors an die Handelsfammer in Breslau als Antivort auf ihre 
Denkſchrift über die oberſchleſiſche Frage ſteht ein Satz: 
Feder foll fein Land nah freiem Willen küren! und in dem⸗ 
ſelben Brief heißt eg: Es war der größte Fehler, daß überhaupt Ober⸗ 
ſchleſien nicht fofort den Polen überantiortet worden tft. (Hört! 
Hört!) — Das zweite Mal haben wir gefiegt am 20. März 1921, 
troß des Abftimmungsreglements, trotz des Terrors, troß der Außs 
ſchließung aller derjenigen, die feit dem 1. Januar 1904 nicht une 
unterbrochen in Oberſcheſien geiwefen find. So kann man denn dent 
Sab umdrehen, den die Polen einft fanden, als fte fagten, ein auf 
der Durchreife in Oberfchlefien geborenes Zigeunerkind Habe mehr 
Recht als diejenigen, die dort für das Land gearbeitet haben. . Ich 
frage: foll der, der im Alter von 2 bis 3 Monaten mit feinen Eltern 
ausgewandert ift, mehr Recht haben als derjenige, der feit Juli 1904 
dort getvefen ift und wirtſchaftlich und kulturell unendlich für die 
Hebung des Landes gearbeitet Hat? (Lebhafte Zuftimmung.) 

Nun aber, meine Verehrten, fommt an Sie die Bitte; denn 
nun kommt der dritte, der entfcheidende Kampf, in dem wir ung nicht 
allein helfen können: das ift der diplomatifche Kampf, der fich bald oder 
in einem Monat in Boulogne, London oder Paris abfpielen wird. Wir 
lonnen unfern Volksgenoſſen nur noch zurufen: werdet nicht müde; 
helft uns in diefem Kampfe! Werft euer ganzes Gewicht in die 
Wagſchale, damit fie fich fenke für das einige und das ungeteilte 
deuiſche Oberſchleſien. (Langanhaltender Beifall.) 

Meine Damen und Herren! Oberfehlefien ift die deutſche Schidl« 
falsfrage. Wenn wir Oberfählefien verlieren, verlieren wir den Krieg 
zum zweiten Male. (Zuruf: Das wird feine Regierung überleben!) 


- Wenn Oberſchleſien verloren geht, dann verhungert und erfriert ber 


Often. Wenn Oberfchlefien verloren geht, fommt Arbeitslofigkeit 
in nie geahntem Umfange. Wenn Oberfchlefien verloren geht, dann 
kann fein Dampfpflug mehr gehen, dann kann, mit Dampf nicht mehr 
gedroſchen werden, dann verhungern zuerjt die großen Städte im 
Lande, denn dann ftoct der Verkehr. Wir alle haben in Breslau ge» 
fehen, was die oberſchleſiſchen Wirren für unendlich traurige Folgen 
hatten. (Ein Teilnehmer an der Verſammlung fucht durch Zwiſchen⸗ 
rufe zu ftören. Der Vorfigende mahnt zur Ruhe.) — Meine Vers 
ehrten! Es können nur ganz wenige fein, die hier ftören wollen, und 
die wenigen find ficher feine Oberfchlefier! (Sehr gut! und Bravo!) 

habe eine begrenztere Aufgabe ald meine Vor— 
tedner. Es ift ja aus beredterem Munde ſchon dargelegt 
worden, welche politifhen Zuſammenhänge, welche großen 
moralifhen Fragen bier aufgerollt werden. Ich will ihnen 


zur mit ſchlichten Worten fagen, was wir gelitten haben, was 
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fir Ieiden, aber auch was wir in Oberfchlefien hoffen und fordern. 
(Bravo!) Man kann ſagen, daß feit den Zeiten, wo ein Grimmelß- 
haufen feinen „Simplizius Simpliziſſimus“ geſchrieben bat, ſolche 
Greuel, wie fie dort vorgekommen find, auf deutſcher Erde, ja über- 
haupt auf bewohnter Erde, noch nicht gefehen wurden. Es 
hat einmal ein ſcherzhafter Mann — man macht ja über alles Witze, 
auch wenn die Dinge noch ſo furchtbar ernſt ſind — geſagt: In Ober⸗ 
ſchleſien ſind in dieſen letzten Wochen alle Paragraphen des Straf⸗ 
geſebbuches verlegt worden, nur ein einziger nicht, der von ber 
PBiraterie oder dem Seeraub Handelt, diefer aber bloß deshalb nicht, weil 
wir an feiner Wafferfante liegen. (Heitere Zuftimmung.) Aber fonit 
darf ich Sie verfichern, alles, was e3 da an Verbrechen gegen Leib 
und Leben, gegen die Ehre, auch gegen die bon Frauen, gegen das 
Eigentum gibt, das iſt dort in Oberfchlefien furchtbares Ereignis 
getvorden. Mord und Totſchlag, Diebitahl, Raub, Plünderung, Land» 
friedensbruch, Nötigung und Erprefjung — mer könnte alles auf. 
zählen, was fich dort in zwei furchtbaren Monaten zufammengedrängt 
hat, wo Oberfchlefien ung wie eine Nacht ohne Morgenrot fehien. 

Meine Verehrten! Sie könnten jagen: Der da fpricht, er iſt 
Partei; denn er fpricht in eigener Sache. — Aber ich will zwei 
reden laſſen, die unparteiifch find: das ift das Ausland, bis 
auf gewiſſe Ausnahmen, und das Lichtbild. Große italienifche Blätter, 
der „Corriere della Sera” 3. B., haben von einer oberjchlefifchen 
„Hölle“ gejprochen, und wahrhaftig, dort haben fich Bilder abgefpielt, 
die in einem Inferno Dantes nicht übertroffen worden find, weil fie 
nicht übertroffen werden können. Die englifche Preffe, insbefondere 
die Jiberale, fo der „Mancheſter Guardian“, hat eingehende Berichte 
über diefe ſchaudervollen Zuftände gebracht. Eine mutige Frau aus 
Amerika, Miß Beveridge, hielt Taufende von Zuhörerinnen in ihrem 
Bann, als fie im Konzerthaufe zu Breslau über diefe Greuel ſprach. 
Ein holländiſcher Berichterjtatter ‚prägte das Wort vom „or 
bereitenden Terror” vor der Abitimmung. Das Kopenhagener Blatt 
„Politiken“ brachte wahre erſchütternde Bilder vom Aufftande und 
zeigte, daß die Polen die Schuldigen find. 

Aber noch einer hat feine Stimme erhoben, gewaltig und ſtark 
war diefe Stimme Fraft feiner Sendung, das war der apoftolifche 
Kommiffar Dr. Johannes Ogno Sera. Er hat ein Hirtenwort an 
Oberſchleſien erlaſſen und hat gefagt, daß in dieſen letzten zwei 
Monaten Oberſchleſien, das er noch als ein frommes, blühendes und 
friedfertiges Land gefannt hat, in eine Art Wüſte verivandelt, in einen 
furchtbaren Zuftand gebracht worden ift. Das war ein Mann, der mit 
priefterlicher Milde, aber mit wahrhaft apoftolifchem Freimut nicht 
Menſchen verurteilt, aber Taten, und darin liegt das Große diejes 
Hirtenfchreidens, daß eben die Taten, die da gegeikelt erden, be- 
gangen worden find von den Inſurgenten und unter Führung Des: 
jenigen, wie mein verehrter Herr Vorredner fo richtig gefagt hat, 
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der als geiftiger Urheber frei in Oberfchlefien weiter bleiben darf, des 
Heren Korfanty. (Proteftrufe und Unruhe.) 3 

Meine Damen und Herren! Das Buch, das das Auswärtige Amt 
herausgegeben hat, zeigt ja deutlicher als lange Worte es Tönnten, 
in Bildern, was ſich in Oberfchlefien alles abgefpielt hat. Der Selbit- 
ſchutz, die Apo, die Lehrer, die Förfter und die Heimattreuen auf dem 
Lande, fie find hauptfächlich die Opfer geweſen. Es hat ja feinen 
Zived, daß ich Ihnen hier Greuel im einzelnen darlege! Schen Sie 
fie diefe Bilder an — das Buch wird ja weiter verbreitet werden — 
und Sie werden jagen: man hält es für unmöglich, daß in einem 
Jahrhundert der Kultur, vor allen Dingen aber in einen Lande, dent 
man Sreiheit und Gerechtigkeit verſprochen hat, folche Greuel ob» 
walten Tonnen. Die Freiheit — das find die Mordiaten, und die 
Gerechtigkeit — das ift die Amneſtie, die Oberjchlefien jest befommen 
hat. (Zuftimmung.) Und fehen Sie die zerftörten Kirchen! Die Polen 
haben gefagt, fie jeien ein frommes Volk, und bie Kirche von Alte 
Koſel ift in barbarifcher Weife verwüftet worden. Schauen Sie diefe 
ſinn loſe Vernichtung von wirtfchaftlichen Werten an, wie die der Kalk⸗ 
merke im Kreife Groß-Strehlig! Sehen Sie, wie der Haß gegen den 
Großgrundbefit fich in der Zerftörung der Schlöfjer Kalinow, Stuben- 
dorff und anderer fich auswirkt! Sehen Sie aber auch — und dag ift 
noch harakteriftifcher! — wie man auch das Heim bes Heinen Manıted 
verwüſtet und ihm und den Seinen das Heine Glüd genommen bat, 
das er ſich im harter Hände Arbeit mit feiner Frau und feinen 
Kindern errichtet hat! Da reden wir nicht mehr ald Deutiche, da 
fpricht nur noch die Stimme der Menſchlichkeit. Ich glaube, wenn es 
noch etwas gibt, das wie eine Welt heißt, dann muß diefe Stimme 
gehört werden. (Bravo!) 

Meine Verehrten! Ich komme zum Schluß. Geftern Hatten wir 
in Oberfchlefien eine Entfaltung militäriſcher Machtmittel: es war 
der 14. Juli, der franzöſiſche Nationalfeiertag. (Zurufe.) Die Tante 
fuhren auf, große Paraden fanden ftatt. ch. glaube, die Verfamm- 

hung, die wir neulich in Breslau hatten, als der Kanzler des 
Deuiſchen Reiches zu uns ſprach, ſie war friedlicher. Wir haben es 
begrüßt, daß die deutſche Regierung jemanden ſchickte, der an ragender 
Stelle das entgegennehmen konnte, was Oberſchleſien fordert. Das 
wiederhole ich hier angeſichts der Welt. 

Wir wollen, daß die Selbſtbeſtimmung geachtet wird, die uns eine 

⸗/ Mehrheit gegeben hat. Wir wollen, daß, wenn das Ergebnis. ge- 
meindeweiſe fejtgeftellt wird, beachtet wird, daß 683 deutfche Gemeinden 
mehr find wie 597 polnifche, und vor allem, daß ein großer In⸗ 
duftrieort mit 100000 Einwohnern anders. gewertet werden: muß 
wie ein Meines Walddorf von 200 oder 300 Seelen. (Gebr richtig!) 
Wir wollen aber auch, daß der Terror, der voranging und der nicht 
pon deutſcher Seite verübt wurde, entjprechend gewertet wird. als 
Moment zu umferen Gunften. Ja, wenn man jegt im „Temps“, 


und In Ähnlichen Blättern lieſt, dann fieht e8 faſt fo aus, als ob die 
Deutfhen die ganze Abftimmung gefälfcht, als ob fie mit ſchlimm⸗ 
ftem Terror die armen Polen, die ohne Organifation, ohne Hilfe, 
ohne Geld waren (Lachen), vergewaltigt haben. „Ueber der Be- 
ſchreibung vergefje ich den ganzen Krieg“, jagte Wallenftein einmal. 
Das Empfinden hatte ich, als ich diefe Schilderung des Herrn 
Oberftleutnant Reboul, der bezeichnenderiweife in Sosnowice - jens 
feitS der Grenze, ganze nahe dem bisherigen Standorte Korfantys, 
lebt, lad. Der Wahrheit muß eine Gafje gebahnt werden, — dann, 
dann erft wird unfere Stimme, die hier fo gewaltig widerhallt, über 
diefen Raum heräustönen. Nicht das Strohfeuer der Begeifterung, 
nicht dieſes allein, will ich jagen, fondern die zähe, nüchterne Auf- 
klärungsweiſe bei denen, die nad) dem Friedensvertrage zu be— 
ftimmen haben, müfjen dazu führen, daß für ung nicht nur das 
geihichtliche Recht, nicht bloß die wirtfhaftlihen Zufammenhänge, 
nicht bloß der Wunſch der Bevölkerung, fondern ich möchte jagen, 
das gute Recht, die Menfchlichkeit, mit einem Wort, die und am 
28. Januar 1920 jo pomphaft verſprochene Freiheit und Gerechtig- 
keit jprechen. 


Da fteht vor meinen Kugen jene getvaltige Kundgebung zu Breslan, 
die der heutigen ähnelte, al8 wir Damals den gewaltigen Abjtimmungs- 
fieg in Oftpreußen feierten. E3 war im Juli 1920! In der größten 
Halle der Welt, mit einer Orgel, die wie Donner brauſen und in 
fügen Liebestönen flüſtern Tann, hatten ſich 15- bis 20 000 Menſchen 
verſammelt. : Eine ſchöne Baritonftimme ang mit den Tönen 
der Orgel über die Menge, und der Sänger fang: „Ich hatte einft 
ein ſchönes Vaterland. Da liegt mein Eaitenfpiel, — ich habs zer- 
fchlagen. Wenn fie mich draußen nach der Heimat fragen, ich winke 
müde, müde mit der Hand, ich ſage abgefpannt: ich Hatte 
einft ein ſchönes Vaterland.” Und die Taufende hatten fich 
erhoben; rauen meinten und auch ernfte Männer hatten 
etwas im Auge, von dem unfer großer verehrter Dichter 
Gerhart Hauptmann in der „Verſunkenen Glode“ gejagt hat: 
das Schönfte, worüber Menfchen gebieten, ſei eine Träne. Dann 
ſang der Sänger weiter: „Wir hatten einſt ein ſchönes Vaterland. 
Wer wollte noch mit Stolz von Deutſchland ſprechen. Der Gram 
will uns das Herz zerbrechen. Ich lehn' den grauen Kopf an fremde 
Wand. Ich faſſe meines Kindes Hand. Wir hatien einſt ein ſchönes 
Vaterland.“ Aber das Lied endet nicht fo, und fo, wie es endet, ſoll 
unjere Stimmung fein! Der Dichter fließt: „Und dennoch 
lieb ich dich, dur deutfches Land. Steh auf, mein Kind, für Deutfch- 
land follft du leben, um die zertret'ne Heimat aufzuheben. Deutſch 
find wir beide, offen feis befannt, trotz Schmah und Not und 
Schand: Wir haben noch ein ſchönes deutfches Vaterland!“ 


(Minutenlanger, ftet wieder neu einfegender Beifall.) 


—— 


Vorſitzender Prof. Dr. von Harnad: 

Der Dan für die erfehütternden und fo erhebenden Mitteilungen 
iſt im großartiger Weife erfolgt, — ich bin überzeugt, daß ber 
verehrte Herr Redner, wenn er in feine engere Heimat zurüds 
kehrt, auch feinerfeit8 von diefem Eindrud erhoben: bleibt. 
(Dr. Herſchel: Hingeriffen!) 

Ich gebe nun das Wort dem Reichstagsabgeordneten Herrn 
Profeffor Loetzſch. 


Reichstagsabgeordneter Profeffor Dr. Hoetzſch. 

Meine hochverehrten Damen und Herren! „In dem Lande 
äwifchen den Vogeſen und der Weichfel — fo hat ein beutfcher 
Dichter vor 50 Jahren geſchrieben — herrſcht ein eiviger Werkeltag, 
dampft es unausgefegt wie frifchgepflügter Ader und trägt jeder 
Blitz, der aus dem fruchtbaren Schwaben emporichlägt, einen Erd⸗ 
geruch an fich, den ung der Herrgott endlich, endlich gefegnen möge!” 
Kann man, meine Freunde, ſchöner von des deutſchen Volkes Arbeit 
fprechen, Tann man befjer des deutſchen Volkes Sehnſucht nach 
Arbeit, von deutfcher Arbeitswut, möchte, ich fagen, ſprechen, mie 
der Dichter, und können wir erbitterter ſolche Worte anklingen laſſen, 
wenn ung heute die Feinde diefe Arbeit nicht geftattenl Zwiſchen 
Bogefen und Weichfel — — a, der Friedensvertrag hat im Weit und 
Oft Gebiete von uns geriffen. Nicht friedliche Arbeit, — Sflaven« 
arbeit fordert er von und und denen, die nah uns fommen. Im 
Veften die Sanktionen, im Often Oberfchlefien, offene Wunden. am. 
Körper unferes Volkes! $ 

Wir find hier zufammengefommen zur Kundgebung für Obere 
fihlefien, und zwar die Parteien des Reichstages Schulter an 
Schulter. Eben fagte e8 mein verehrier Kollege Herfchel: Nicht 
eine Sache der Partei, eine Sache des Volkes ift ed, um die e8 
fih bier handelt, eines Volkes, daB von den anderen fein Recht 
fordert. Von diefem Recht |prechen Die Nedner, die zu ſolch macht 
vollen Verfammlungen ſprechen, und in allem weiß ich mich für 
meine Partei darin eins und fchließe mich dem an. Aber nicht 
nur das! : 

Darf ich ein paar Sätze fagen als ein Mann, der das Studium 
öſtlicher Sprachen nud öftlicher Gefchichte zu feiner Lebensaufgabe 
gemacht hat, aus der Geſchichte dieſes Rechts. Weder gefchichtlich 
noch national haben die Polen ein Recht auf diefes Land, um deffen 
Schickſal jetzt die Würfel fallen. Gewiß, meine Freunde, wir wiſſen, 
daß zu Beginn ein polnifcher Fürft diefes Land feinem Staate ein 
fügte. Mber noch war aus diefen Stämmen an Weichfel und 
Warthe und Oder nicht ein polnifches Volk und polnifche Sprache 
entftanden, und die Slawen an der oberen Oder waren und find fo 
wenig Polen mie droben die Kafchuben bei Danzig, wie 


= = 


drüben die Mafuren im öftlichen Preußen. (Zuftimmung.). Und 
feitdem dort 1163 Friedrich Barbarofja dies Land vom polnifchen 
Stante Löfte, hat niemals wieder Polen darauf Anfpruch erheben 
Unmen und dürfen. Deutſch wurde e8, deutſch im jeinen Städten 
und Dörfern, deutſch in feiner Kultur, deutſch die Fürftenhöfe von 
Breslau und Brieg, von Wohlau und Ratibor und Oppeln. Lefen 
Sie es nad, wie e8 einer der beiten Oberſchleſier, 
Guſtav Freytag, in feinen „Bildern aus der deutfchen Vergangen-. 
heit“ befchrieben hat, wie das Land der Oder deutſch wurde in Land 
und Stadt. 

Wir wiffen auch, daß diefer Strom des Deutſchtums nach der 
oberen Oder, in diejes Land von Wald und Gebirge nicht fo ſtark 
eindrang. Die Städte find deutſch: Beuthen, Gleiwitz und andere 
Städte, ſchon im 13. Jahrhundert kommen fie vor als deutſche 
Städtegründungen. Deutſch die Kultur, deutſch das Rittertum, 
deutſch die Fürſtenhöfe von Ratibor und Oppeln. Aber neben dent 
deutjhen Bauern, die heute links der Ober als Nachkommen 
jener Einwanderer fiedeln, blieben jene Slawen fißen, bie 
mit Polen nichts als eine loſe Verwandtſchaft gemein hatten. (Sehr 
richtig!) Und feit der Zeit, ald dann Friedrich der Große dieſes Land, 
das mit einem Male durch die gefundene Kohle reich wurde, 
in fein Preußen eingliederte, haben die beften Kräfte des preußiſchen 
Beamtentums und der Zufammenhang mit dem Deutfchen Reiche 
diefes Oberfchlefiertum deutfcher und deutſcher gemacht, nicht mur 
reicher an Gütern der Wirtfchaft, fondern auch reicher an Gütern 
der Kultur. 

Bor dem Kriege haben wir um die Seele dieſes Oberfchlefier- 
tums gelämpft und gerungen, und diefen Kampf um bie Seele der 
Bevölkerung führte das Deutjchtum gegen wen? Gegen jene 
polnifchen Agitatoren, die aus Poſen und Krakau ins Land kamen, 
durch deren Schuld der nationale Hader und Gegenfag in diefem 
Sande überhaupt erſt entfeffelt worden ift. Wo Tamen fie denn her, 
Herr Adam Napieralski, Herr Seyda und die anderen, bis allerdings 
zuletzt ein gebürtiger Oberfchlefier, Herr Korfanty, die Früchte 
diefer großpolnifchen Hetze ernten konnte, — er, den wir ja aus dem 
früheren deutfchen Reichstage kennen, von dem wir wiſſen, mie er 
dachte, als der Krieg ausbrach, er, der heute unter dem frechen Bruch 
von Recht und Ordnung an der Spite dieſes Inſurgentengeſindels 
in Oberjehlefien fteht. Bon großpolnifchen Agitatoren murde Die 
Feindihaft in das Land hineingetragen, und wir mußten in biefem 
Kampfe der Nationalitäten um die nichtdeutfchen Oberfchlefier ringen. 
Meine Ueberzeugung war es und bleibt e8: wäre Friede in unjerem 
deutfchen Vaterlande geblieben, wäre diefe Arbeit im Kampfe um 
die Seele diefer flawifchen Oberfchlefier friedlich und zielbewußt 
fortgefegt worden, dann hätte die deutſche Kultur gefiegt, und dann 
hätte diefe polnifche Hetze die Segel ftreichen müflen. Das, meine 
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Fremde, ift in wenigen Sätzen, was die Geſchichte und lehrt. Weber 
geſchichtlich noch völkiſch haben die Polen ein Recht auf dieſes Land 
‚der oberen Oder, und ich fordere die polnifchen Hiftoriter und Poli» 
tifer auf, die mit ihren Karten und Statiftiten die Barifer Konferenz 
— ich fage höflich: bedient haben (Heiterkeit) und bedienen, um im 
Sinne Polens das Schickſal Oberſchleſiens zu menden, zu 
widerlegen, ob nicht das, was ich eben fagte, lautere gefchichtliche 
Wahrheit ift! . 3 En EN, 
So ftehen wir in einem guten Kampfe für das gefchichtliche und 
für dag nationale Recht in diefem ſchwer bedrängten Lande. Und 
noch eines! Wer von Ihnen in Oberjchlefien und in Schlefien da- 
heim ift, der weiß: Wald und Berg und Ebene, zufammengehalten . 
durch den Lauf der Oder, — von der Mutter Natur ift e8 zu einer 
Einheit beftimmt. „Ein feltfam ſchönes, hervorragendes Ganze”, 
fo hat Goethe diefes Schlefien genannt, auch Oberfchlefien, in dem er 
als Dichter und Erforfeher der Natur gewandert ilt. 
Dieſe naturgegebene Einheit hat dann die Wirtſchaft zu einem 
Beftandteil unferes Wirtſchaftskörpers gemadt. Und wieder 
frage ich Sie, die Sie dort zu Haufe find: Hängt dort nicht alles 
mit allen Fäden feines Seins, nicht nur den geiftigen und feelifchen 
. Fäden, fondern auch den wirtfchaftlihen Fäden an umferem deutſchen 
- Baterlande und feiner Wirtfchaft? Kohle und Erz, die Wege des 
Verkehrs, die Mittel des Kredits — wohin Sie ſchauen, mas da von 
deutfcher Schaffenskraft, vom Fleiße deutfcher und ihnen anſchließend 
flamwifcher, nicht polnifher Arbeiter gefchaffen ift, es 
hängt aufs engjte mit unferer Wirtfehaft zufammen, es ift auf Gebeih 
und Verderb mit unferer Wirtfchaft verbunden. Die große Rolle, die 
Oberfchlefien beim Wiederaufbau der Wirtfehaft zu fpielen hat, kann 
es nur ſpielen im Zuſammenhang mit uns. Schon eben wurde 
geſagt: was Kohle ift und Kohle bedeutet, das weiß jeder von ung, 
das weiß jeder auf der anderen Geite. (Zuruf: Polniſche Wirtſchaft!) 
Es iſt nicht gleichgültig, ob die 46 Millionen Tonnen, die Ober- 
fchlefien in Friedensjahren produzierte, unvermindert in den Wieder 
aufbau der deutfchen, der europäiſchen, der Weltwirtſchaft eingeftellt 
werden. Herr Briand hat felbt gejagt, ex zweifle, ob unter polnifcher 
Herrſchaft diefes oberfchlefifhe Gebiet seine mduftr:elle Leiftungs- 
fähigkeit bewahren würde. (Hört! Hört!) Wir zweifeln auch daran. 
(Sehr richtig!) Noch mehr! Wir glauben nicht daran, daß unter 
polnifcher Herrſchaft und polnifcher Wirtfchaft dieſes Juwel deutſcher 
Wirtfenaft in feinem Werte für die Wirtfchaft der Welt erhalten 
bleiben könne. Wo find denn die Organifatoren-und die technifchen 
Kräfte drüben, ich möchte jagen: in diefem zufammengehauenen pol- 
nifchen Staate! Wo find denn die wirtſchaftlichen Fähigkeiten? 
Schaudernd denken wir zum Beifpiel daran, was würde, wenn dann 
die polnijche Währung, die nur drei Pfennig der deutſchen Mark aus- 
macht, eingeführt und auf dieſes verwidelte Wirtſchaftsgebiet über- 
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tragen würde. Wo ſind denn die Abſatzmöglichkeiten und die Ver⸗ 
kehrswege nach Oſten, wenn die nach Weſten zerſchnitten würden? 
Wo iſt der Schutz der Minderheiten, der für die Deutſchen a 
märe, die dann in den Polnischen Staat übertragen würden? : 
Minderheitsablommen hat Polen unterfchrieben, das die Entente 
ihm auferlegt hat. Aber wir fehen nad) Bofen, wir bliden auf das 
Schidfal der deutſchen Anfiedler, der deutfchen Domänenpächter bort. 
Wir wiffen, was unferen deutfhen Brüdern und Schweſtern unter 
dem Szepter eines polnifchen Staates und feiner Wirtſchaft blühen 
würde. (Lebhafte Zuftimmung.) Wir wiffen, daß diefes Wirtfchafts« 
gebiet feinem Ruin entgegengehen würde, wenn es dem polnifchen 
Staate angegliedert würde. Und können wie bie Er 
regung, die Leidenfchaft, die Exrbitterung in uns bekämpfen, wenn 
wir auf die Brutalitäten und Gewalttaten hinſchauen, wie fie Ihnen 
eben gejhildert wurden, wenn wir aus dem Munde deutſcher 
Frauen hören, die in ber Roten-Kreuz-Kommiſſion im. Inter⸗ 
nierungslager von Neuberun unfere Brüder und Schweitern ge 
fehen haben, mo — ich weiß, mas ich fage! — die bewußte und ab» 
fichtliche Graufamkeit polnifhen Inſurgentengeſindels wehrloſe 
deutſche Volksgenoſſen, Männer und Jünglinge, zu Tode gequält 
bat. (Entrüftete Rufe: Pfuil und Bewegung.) Das war zu ber 
gleihen Zeit, wo die polnifche Kommiſſion fih in unferem Inter⸗ 
nierungslager bei Kottbus davon überzeugen fonnte, wie jedem Uns 
ſpruch auf gute Behandlung gerecht geivorden war, wie jedermann 
fein Bett Hatte; und die Gorglichkeit der deutjchen Verwaltung 
hatte fogar dafür geforgt, daß jedem polnifchen Ynternierten ein 
Stüd Seife zur Verfügung ftand. (Heiterkeit.) 

Meine Damen und Herren! Eine neue Bühne hat fih im 
Often aufgetan. Defterreich zufammengebrodhen, Rußland, bie 
Türkei desgleichen! Die ganze jlawifche Welt ift in Gärung und 
neuer Bildung. Auch hier find wir gerecht, meine Freunde! So 
fehr wir unfer Recht fordern und unferen nationalen Staat, die 
Vereinigung aller unferer Bollsgenoffen in einem deutſchen 
Staate fordern, jo ſehr erkennen. wir auch an, daß biefes gleiche 
Recht auch den ſlawiſchen Völkern im Süden und Oſten von ung. 
zufteht. Nur mit Vergewaltigung deutfcher Volksgenoſſen, deutſcher 
Lebensbedürfniffe darf folder Staatsgedanke ſlawiſcher Nationali» 
täten nicht ins Leben treten. (Buftimmung.) 

Wer möchte nicht wünſchen, meine Freunde, daß friedliche Be- 
ziehungen zmwifchen uns und dem polnischen Volle möglich feien. 
Wirtfhaftlich ift diefer Staat, wenn er ſich halten kann, auf Deutfch- 
land angewieſen. Wie könnte das anders fein! Kulturell haben die 
beiden Völker, die Deutfchen und die doch auch zu Mitteleuropa 
gehörenden Polen, einander viel zu geben. Wer möchte nicht im 
Sntereffe des Friedens und der Arbeit im öſtlichen Europa 
münfchen, daß friedliche Beziehungen zwifchen Deutfchen und Polen 
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möglich wären. (Zurufe: Dann müſſen fie Poſen und Weſtpreußen 
zurückgeben! — Zuſtimmung.) Es gibt keine Ruhe für Polen ohne 
friedliche Beziehungen zu Deutſchland. Dieſe friedlichen Beziehungen 
zu Deutſchland ſind Polen aber nicht möglich, ſolange — der 
Zwiſchenruf war ganz richtig! — Millionen deutſcher Volksgenoſſen 
an der Warthe und unteren Weichfel von uns losgeriſſen find. Fried⸗ 
lihe Beziehungen zu Polen find nicht möglich, wenn den anderen 
Hunderttaufenden deutfcher Volksgenoſſen an der oberer Oder das- 
ſelbe Schidfal drohen follte, und wenn Oberfchlefien, dieſes Juwel 
an.unferem Wirtfehaftsförper, mit Vergewaltigung des Rechtes und 
ber Gerechtigfeit von uns losgeriffen würde. Es wäre eine Wunde, 
die fich nicht jchliegen würde. Es würde dort eine Flut von Haß 
. aufbranden. Die politifhen Kreife, die ich vertrete, auch Die 
Fraktionen, in deren Namen ich fpreche, hoffen, daß dem nicht fo fein 
werde. Wir erivarten, daß der Schiedsfpruch des Oberften Rats, der 
jegt vielleicht in die Nähe gerüdt ift, im Sinne des Rechts fallen 
möge, und daf diefer Schiedsfpruch dann den Frieden im öftlichen 
Europa anbahnen möge, daß er unferem Volle die Möglichkeit zu 
jener Arbeit geben möge, von der ich eingangs mit einem Dichter 
worte ſprach. 

Euch aber, Euch oberſchleſiſchen Brüdern und Schieftern, die . 
Ihr dort leidet unter der Brutalität der Polen, die Ihr leidet 

unter der beabjichtigten Schwäche der überwachenden Entente 
(ehr rihtig!), Euch rufe ich zu: Möget Ihr arbeiten auf dem Acker 
geſegneter Gebreiten oder im Schacht und in der Hütte, zu fördern 
die Kohle und das Erz — wir können Euch heute nicht beiſtehen 
gegen die Gewalttat und Vergewaltigung, wir können noch nicht 
wieder als mächtiger Staat Euch gegen Gewalttaten ſchützen, die 
Euch vielleicht drohen, aber unſer Sehnen, unfer Hoffen, Wünſchen 
und Tun geht um Euch! (Bravo!) Und wir wollen helfen, was wit 
Können, damit Ihr bei uns bleibt zum ie Wiederaufbau 
unferes deutfchen Vaterlandes. 

Wälder raufhen, Ströme beauſen, araft und Mark, 
uralter Klang! 
Oberſchleſien, deutſcher Boden, bleib ung deutſch, troh 
Sturm und Drang! 


Stürmiſcher, lange andauernder Beifall.) 


Er Prof. Dr. von Harnad: 

Mit Ihnen, meine verehrten Damen und Herren, habe ich 
mich befonders gefreut, in diefer Rede die biftorifhen Zufammen- 
hänge und die hiftorifche Grundlage zu finden, auf welcher unfer 
Recht und unfere Gerechtigefit beruht. 

Bevor ich nun das Wort Herrn Minifter Dr. Köſter gebe, habe 
ich ein Telegramm der Chriſtlichen Gewerkſchaften in Oberſchleſien 
zu verleſen, welches ich für dieſe Verſammlung erhalten habe. 
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Telegramm. 

Sämtliche Stantsmänner der Entente haben erklärt, daß die 
oberſchleſiſche Frage ein Problem der Gerechtigkeit ift. Während 
aber England und Stalien eine gerechte Löfung der Frage fordern, 
ſpricht Frankreich von einer. gerechten „Teilung“. (Aha! und 
Hört!-Hört!-Aufe.) Wennn fih nun die Entente auf den Stand» 
punkt ftellen follte, daß ein als Einheit zufammengehöriges Volk 
aus Gerechtigfeitsprinzipien geteilt werden muß, falls in einzelnen 
Örtlichen Bezirken anders gerichtete Sprachmehrheiten vorhanden 
find, fo fordern wir vor der ganzen Welt diefelbe Gerechtigkeit für 
Elfaß-Lothringen, für Poſen (langanhaltende Beifallskund⸗ 
gebungen), für die ohme Abftimmung abgetretenen Gebiete Weft- 
preußens und für das Hultihinerländchen. (Stürmifcher Beifall.) 


Ich erteile nunmehr das Wort dem Herrn Minifter Dr. Köſter. 


Reichminifter a. D. Reichstagsabgeordneter Dr. Köfter: 

Meine Damen und Herren! Wenn id bier für bie 
Sozialdemokratifche Partei und Fraktion einige Worte zu der 
oberſchleſiſchen Frage fage, jo hat das feine bejonderen Gründe. 
Denn für die Hunderttaufende von oberfchlefifchen Arbeitern, die vor 
und nad der Abjtimmung treu zu Deutſchland gejtanden haben 
(bravo!), bedeutet die Frage einer eventuellen Abtretung Oberſchleſiens 
an Polen, die Frage, ob fie aus einem Staate höchſter wirtſchafts— 
politifcher und fozialpolitifher Ordnung hinab- und hinuntergeftoßen 
werden fpllen in einen Staat fozialer und wirtfchaftlicher Ordnung, 
die Ihnen heute abend Hier zur Genüge gejhildert worden ift. 
(Sehr richtig!) 

Meine Damen und Herren! Gewiß iſt die oberfchlefifche Frage 
zuerſt und zuleßt eine Rechtsfrage. Aber bei der ungeheuven Be- 
deutung, die dieſes Gebiet für die Wirtfchaft nicht nur Deutſchlands, 
fondern Europas hat, ift e8 ganz jelbitverftändlich, daß Feine Ent- 
Scheidung getroffen werden kann, ohne daß jene hohen fozial- 
politifchen und wirtfehaftspolitifchen Gefichtspunfte zur Geltung 
fommen, die den Hunderttaufenden bon Arbeitern dort unten 
am nächjften Liegen. Warum haben dieſe Hunberttäufende für 
Deutſchland geftimmt? — Ganz ficher aus der felbjtverftänd- 
lichen Tatfache ihres felbftverftändlichen Nationalgefühls, aber 
zugleich doch darum, meil fie mußten, daß dieſes Deutfchland, 
das hinter ihnen ftand, trog feines wirtſchaftlichen Elends, 
zerdrückt und zerireten, doch aus dieſem Elend heraus neue 
Rechtsformen für die Arbeiterichaft, für die große Maſſe gefunden 
hat, die fein Staat der Sieger bisher aus fich heraus geſchaffen 
hat. (Bravo!) Weil dem fo iſt, darum iſt die Frage Oberſchleſiens 
für die Arbeiter die Frage: mas wird aus uns? Werben mir 
wirklich in dieſes Elend hinuntergeftoßen? (Burufe.) 
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Meine Damen und Herren! Die Frage, was denn der neue 
polniſche Staat diefen Arbeitern an wirtjchaftlicher und ſozialer 
Ordnung zu bieten hat, aufwerfen, heißt ſie beantworten. Dieſes 
Polen iſt Heute ſchon politiſch eine reine Konſtruktion, die in 
der Luft hängt, von der ſelbſt diejenigen nicht ſagen können, daß ſie 
hält, die mit mir der Ueberzeugung ſind, daß für die Beruhigung 
der ganzen Oſtfragen die Eriftenz eines polniſchen Staats wünſchens⸗ 
wert ift. Wirtfchaftlich ftect diefer Staat in den Kinderſchuhen, und 
jeder wird e8 verftehen, daß den Arbeitern dort unten in Ober» 
ſchleſien angefichts diefer Tatfachen die Frage ihrer wirtfchaftlichen 
und fozialen Zukunft augenblidlich ganz beſonders am Herzen liegt. 

Wir erwarten, daß die Grenzziehung, die vielleicht jetzt bevor- 
fteht, auf diefe michtigen Gefichtspunfte Rüdficht nimmt; denn wir 
halten es wirtſchaftspolitiſch undy ſozialpolitiſch für einen Wahn- 
finn, nicht nur vom deutfchen, auch vom europäifhen Standpunkt 
aus, daß man einfach Hunderttaufende von Arbeitern, geboren und 
geworden und gewachſen zu einer fozialpolitifhen Ordnung höchften 
Ranges, in das fozialpolitifhe Elend Hinunterftößt. (Lebhaftes 
Bravo! — Zuruf: Nur die Arbeiter?) — Sch habe Hier fpezielle 
Gefichtspunkte für die Arbeiter herbozuheben, wie die politifchen 
. Kollegen von mir die fpeziellen Geſichtspunkte der Induſtrie uſw. 
hervorzuheben haben. — 

Sch gehe jetzt dazu über, noch einmal auf die große Bedeutung 
in wirtihaftlicher Beziehung Hinzumweifen, die die Entfcheidung, vor 
der wir ftehen, haben muß. ch glaube, e8 ift Zeit und es ijt not⸗ 
wendig, daß wir jet, wo wir dicht vor der Entfcheidung ftehen, 
hier noch einmal hervorheben, was wir fo oft hervorgehoben haben, 
daß die meijten der Entſcheidungen des Verfailler Friedensvertrages, 
die ſich mit der deutfchen und der europäifchen Wirtjchaft be— 
ſchäftigen, Entfeheidungen eines blutigen Dilettantismu3 find, der 
auf Unkenntnis oder auf Schlimmerem beruft. Wir erwarten und 
verlangen, daß diefer Dilettantismus endlich aufhört, und daß jekt, 
too die Entente vor der Entjcheidung über die lebte der großen 
wirtichaftlichen Fragen steht, die der DVerfailler Friedensvertrag 
offen gelaffen hat, der Dilettantismus aufhört. (Bravo!) Denn 
unter dem Elend diefes Dilettantismus leiden von Jahr zu Jahr 
mehr nicht nur die Staaten der Beftegten, fondern auch die Staaten 
der Sieger, und aus allen Staaten heraus ringt fich immer Harer 
die iwirtjchaftliche Erkenntnis, daß es fo nicht weiter geht. Wirt- 
haft, europäiſche Wirtichaft, Welttwirtichaft, das ift etwas Or— 
ganifchgetmachfenes, das man nicht auseinanderreigen Tann, defjen 
Teile man nicht zufammenfliden kann vom grünen Tiſch her, fondern 
das wie ein Organ und eine Pflanze fein Geſetz und feine Gejchichte 
in fich felber hat. 3 

Was von der ganzen Wirtſchaft gilt, das gilt auch im be 
fonderen von diefem oberſchleſiſchen Wirtſchaftskörper. Auch er it 
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nach feinen eigenen Gefegen zu einer organifhen Einheit gewachſen. 
Mir hören in den legten Wochen immer wieder von neuen Gtenz« 
vorfhlägen. Wir hoffen und erwarten, daß mit dieſen dilet⸗ 
tantifchen Srenzziehungen endlich Schluß gemacht wird (ſehr 
richtigh). Man kann ein wirtſchaftliches Gewächs wie Ober-⸗ 
ſchleſien weder mit dem Säbel des Generals Le Rond noch 
mit dem Diplomatenbleiſtift eines Grafen Sforza teilen, ſondern 
das oberſchleſiſche Wirtſchaftsgebiet hat ſeine Grenze für ſich, die 
Grenze ſeiner Geſchichte, die in Oberſchleſien mehr als anderswo 
eine Geſchichte der Arbeit iſt. Wir erwarten daher, daß bei der 
kommenden Grenzziehung dieſer große wirtſchaftliche Geſichtspunkt 
anders zur Geltung gebracht wird, als das der oberſte Rat bei 
feinen bisherigen. Entjeeidungen getan hat. Beachtung und Be— 
rüdfihtigung diefer ſozialpolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte iſt es, was wir fordern. 

Wir ſind der Ueberzeugung, daß im Kerne die oberſchleſiſche 
Frage — das ſagte ich ſchon — eine Rechtsfrage ift, und vom Stand» 
punkt des Rechtes aus habe ich zu erklären, daß auch die mir nahe 
ftehenden politifchen Maſſen heute hinter der Forderung ftehen, daß 
nämlich) vom Standpunkt des reinen Rechtes aus ganz Oberfchlefien 
ungeteilt bei Deutfchland bleiben muß (lebhafter Beifall), und daß 
jene 470 000 polnische Stimmen aus Oberſchleſien für einen oberfter 
Rat, der nach) dem Grundſatz der Gerechtigkeit fein Urteil ſprechen 
till, fein Grund fein dürfe, uns diefes Land nicht ungeteilt zuzu⸗ 
erfennen. Denn gegen diefe 470000 polnifche Stimmen rechten 
wir die über eine Million deutfcher Stimmen, die ungefragt bon 
Deutſchland in Pofen und in Weſtpreußen Iosgeriffen find. (Leb⸗ 
hafte Zuftimmung.) Wenn Gereshtigfeit da fein foll, dann foll fie 
auf beiden Seiten da fein! (Langanhaltende Beifallsbezeugungen.) 

Ob der oberfte Nat nach diefen Gefichtspunften wirtſchaftlicher 
Vernunft und einer Gerechtigkeit, die das oberfchlefifche Problem 
im Geſamtrahmen des Oſtproblems ſieht, ſeine Entſcheidung trifft, 
wiſſen wir nicht. Wenn er es nicht tut, dann befürchten auch wir, 
daß dort im Oſten eine Wunde entftehen wird, die fchlimmer. am 
Körper Europas brennen wird, als jemals Elfaß-Lothringen es 
getan hat. (Sehr richtig!) Dann befürchten wir, daß das eintrifft, 
was der jhärfite amerifanifche Kritiker des Friedensvertrages vor 
einigen Monaten geſchrieben hat, Herr Robert Lanfing, einftiger 
erfter Ratgeber de3 Präfidenten Wilfon auf der Verfailler Friedens⸗ 
fonferenz. (Burufe.) Dieſer hat in feinem vor einigen Monaten 
herausgegebenen Memoirenbuh über den Berfailler Friedens- 
vertrag abjchliehend ungefähr folgendes gejagt: Diefer Friede reift 
Millionen Deutſcher bon ihrem Volkskörper ab. Diefer Friede iſt 
unhaltbar und undurdführbar. (Hört! Hört!) Die Staaten, bie 
beftegt find, können viefieicht eine Zeitlang ohnmächtig fein, aber 
— und das jagt Herr Robert Lanſing! — fo, wie der Tag der Nacht 
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folgt, fo werden diefe Staaten früher oder fpäter dazu übergehen, 
fich ide Necht wiederzuholen. (Stürmiſches Bravo!) 

Meine Damen und Herren! Wie der oberſte Nat feine Ent 
ſcheidung trifft, wiffen wir nicht. Aber zwifchen Deutſchland und 
Oberſchleſien ſind die Dinge ganz klar; ſie ſind klar für heute, ſie 
find klar in alle Zukunft, auch über den Spruch hinweg, der dem⸗ 
nächſt gefällt wird. (Erneuter lebhafter Beifall.) Ich faſſe dieſe Klar» 
heit zuſammen in folgenden Sätzen: Für uns iſt die oberſchleſiſche 
Frage nicht die ſtrategiſche Frage, wie Frankreich ſich einen Staat in 
der öſtlichen Flanke Deutſchlands ſchafft, der Deutſchland nieder—⸗ 
halt! (Sehr richtigh) Für ung iſt die Frage auch nicht bie, wie 
Polen ſich wirtfchaftlic und finanziell gefund macht, damit eg feine 
Schulden an Frankreich zurüdzahlen Tann. (Bravo!) Für ung ift 
die oberfchlefiiche Frage aber auch keine Angelegenheit, mit Hilfe 
deren ſich Frankreich und England über ihre Heinafiatifhen Sorgen 
oder über ihre Sorgen, die fie weit hinten in Oftafien haben, 
einig werden können, fondern für una ift die oberfchlefifche 
Frage eine einfache Frage des Willens der oberfchlefifchen Bes 
völkerung. (Lebhafte Zuftimmung.) Diefer Wille ift ausge— 
ſprochen. Der oberſte Rat hat jetzt ſeinen Spruch zu fällen. Ich ſage 
nohmels: Wie dieſer Spruch auch ausfallen mag, — zwiſchen ung 
und Oberjchlefien find die Dinge in alle Zukunft Mar. Ober— 
ſchleſien muß lebendig bleiben, und wenn e8 lebendig bleiben foll, 
dann muß es ganz und ungeteilt bleiben. Wenn es aber ganz und 
ungeteilt bleiben fol, dann muß e8 da bleiben, wo es immer ges 
weſen ift (bravo!), bei feiner, bei unfer aller Mutter, bei — 
land! (Stürmifcher, minutenlanger Beifall.) 


Borfigender. Prof. Dr. von Harnad: 

Ich danke noch einmal in Ihrem Namen dem Herren Redner 

= die wirtichaftliche Beleuchtung, unter die er die große — nicht 

age, fondern Sache geftellt hat und für die tiefe patriotifche Be— 
Teuchtung, die er ihr gegeben hat. (Xebhafter Beifall.) 

Ich erteile nunmehr als Iettem Redner das Dort Herrn 

Reichstagsabgeordneten Prof. Dr. Schüding. 


Reihstagsabgeordneter Prof. Dr. Schüding: 

Mitbürger, Mitbürgerinnen! . Es war am 7. Mai 1919, an 
einem wunderbaren, fchönen Frühlingstage. Sm Bart von Ver 
faille blühte der Flieder, und die Nachtigallen fangen.: Da ftanden 
wir als deutjche Friedensdelegation im Hotel Trianon-Palaft vor 
den Vertretern von 26 alliierten und afjoziterten Regierungen, und 
da wurde uns jenes Dokument überreicht, in dem die Machthaber 
der Gegenfeite geglaubt hatten für Jahrhunderte die Gefchide der 
Völker ordnen zu können, jenes Dokument, das, wenn man e8 ges 
Iefen hat, man nur als eine Bibel der Toren bezeichnen Tann. (Sehr 
richtig!) ES war nicht der Friede ber Gerechtigkeit, den man uns 
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verſprochen Hatte. Und wie Hein erſchien ung Wilfon, als wir dieſes 
Dokument gelefen hatten! Denn die Ideen, die Wilfon der Welt 
verkündet hatte, waren ja nicht neu und original geivefen, e8 waren 
die Ideen aller großen Denker aus der Geſchichte der Menſchheit, 
von Dante bis auf Kant. Aber daß zum erjten Male ein Staatsmann 
gefommen war, der über ein Volk von mehr als hundert Millionen 
Menſchen regierte, und daß diefer Statgmann jagte: Ich werde 
diefe Gedanken verwirklichen! — das war das Große und Grandiofe 
an dem Wilfon-Programm.  (Zuruf: Programm!) Wenn Wilfon 
unberrichteter Sache heimgefehrt wäre, weil er feinen Willen nicht 
Hatte durchſetzen können, dann wäre er immer noch eine tragifche 
Figur in der Geſchichte. So aber ift er für uns der Mann, der ein 
großes Wort gegeben und nicht gehalten hat, (Zurufe). Auch Ober- 
ſchleſien follte ung nach diefem Frieden noch genommen werden, das 
Land, das uns den deutjchen Dichter Eichendorff geſchenkt hat. Keiner 
bat ſchöner als er das Raufchen des deutfchen Waldes befungen. 

Wenn das deutjche Volk fich fchließlich in feiner Mehrheit und 
in feiner furchtbaren Not zur Annahme diejes Friedens entſchloſſen 
bat, fo hat e8 doch mit einem nicht gerechnet, nämlich, daß dieſer 
Vertrag nicht einmal gehalten werden würde, der dem deutſchen 
Volke doch jo unfagbare Opfer und Mühſale auferlegt. Ich brauche 
nicht zu fprechen von den Sanktipnen, von denen niemand zweifel⸗ 
haft fein kann, daß fie im Friedenspertrage nicht die geringfte Grund⸗ 
lage haben. Wohin wir bliden, überall können wir feftitellen, daß 
nicht die Gerechtigkeit durch diefen Frieden auf den Thron erhoben ift, 
fondern daß die Gerechtigkeit im Gemande des Elends als Bettlerin 
durch die Lande ziehen muß. (Zuftimmung.) Ich mwill nicht davon 
fprechen, wie e8 auf alle wohlgefonnenen Leute auch unter den Neu- 
tralen wirkten muß, daß man das deutfche Volk einfeitig nötigt, 
Kriegsverbrecher zu verurteilen, während auf der anderen Seite die 
ſchlimmſten Kriegsverbrechen ungefühnt bleiben. (Lebhaftes Bravo.) 
Ich will auch nicht weiter davon fprechen, welche Angriffe man ſchließ⸗ 
‚lich noch gegen unferen höchiten Gerichtshof gerichtet hat. Aber ich 
möchte doch die Frage aufiverfen: Wenn die franzöfifchen Zeitungen 
vorher einen jchriftlichen Befehl eines deutfchen General3 mitgeteilt 
haben, es dürften feine Gefangenen gemacht werden, und wenn bei 
der Verhandlung gegen diefen General von diefem Befehl überhaupt 
nicht die Rede gewefen ift, weil diefer in den franzöftichen Zeitungen 
mitgeteilte Befehl überhaupt niemals erijtiert hat, — warum wird 
dieſes Nefultat unferer Gerichtsperhandfung nicht in der fran- 
zöſiſchen Preſſe mitgeteilt! (Lebhafte Zuftimmung und Hört!-Hört!- 
Rufe.) 

Am ſchlimmſten aber fteht e8 mit der Gerechtigkeit i in Ober⸗ 
ſchleſien. Zunächſt war es von Anfang an unzweifelhaft ein Verftoß 
gegen den Rechtsgedanten, daß die eine Partei, nämlich die Sieger, 
die alliierten und afjoziierten Regierungen zum Heren im Lande für 
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die Zeit ber Vorbereitung der Abftimmung gemacht wurden. Es gab 
während des Krieges Männer gemug, Gelehrte und Politiker 
namentlich in den neutralen Ländern, die fih mit dem Problem des 
Plebiſzits befchäftigten und Unterfuhungen darüber anftellten, wie 
denn ein Plebifzit durchgeführt werden müffe, damit e8 gerecht aus⸗ 
falle. Und fie alle find zu dem Refultat gelommen, daß, wenn durch 
ein Plebifzit wirklich der Wille des Volkes zum Ausdrud kommen 
follte, dann vorher die Herrfchaft über das Land einem wirklich Neus 
tralen übertragen werden müſſe (jehr richtig!), daß ein Neuraler, 
nicht aber eine fiegreiche Partei, wie in diefem Falle, das Plebifgit 
veranftalten müffe. Der Erfolg diefer Einrichtung ift denn ja aud) 
nicht ausgeblieben. Ich bin felber im Dezember in Oberfchleften 
geivefen, um ein Bild von den Berhältniffen dort zu gewinnen. 
-Meberall wurde mir von ehrenhaften deutſchen Landsleuten gejagt, 
fie hätten den Eindrud, daf die Franzofen mit den Polen im Bunde 
feien, auf der ganzen Linie! (Rufe: Natürlich!) Sie fagten, das dritte 
Wort der franzöſiſchen Offiziere fei: wenn hier der Vorhang fällt! 
Damit gaben die franzöfiichen Offiziere ihrer Erwartung Aus- 
drud, daß der Sieg auf der Seite der ihnen befreundeten Polen fein 
würde, und daß Deutfchland fich aus dem Lande zurüdziehen müffe. 
Alle diefe ehrenhaften Leute fagten, fie könnten fich diefe Erſcheinung 
nicht anders erklären, als daß ein Vertrag zwifchen Frankreich und 
Polen im Gegenfag zum Friedensvertrag beftände, wonach bie 
Franzofen den Polen zugefichert hätten, fie würden alles tun, um 
das Land in ihre Hand zu bringen. 

Weiter aber! Dean wußte damals im Dezember jchon, daß, 
wenn auch die Abftimmung, wie man beftimmt erwartete, günftig 
ausfallen würde, dann die Polen einfallen und mit Gewalt ver- 
fuchen würden, das Land für Polen zu erobern. Immer wieder hat. 
unfere Regierung auf die Anzeichen künftiger Unruhen hingewieſen, 
aber fie hat, wie Sie wiſſen, bei den alliierten und afjoztierten 
Regierungen damit feinen Erfolg gehabt: ihre Warnungen find un- 
‚gehört verhallt. 

Das hat feine Konjequenzen. Kürzlich fragte mich nach einer 
Borlefung ein Student, ob er mir eine ftaatsrechtliche Frage vor⸗ 
legen dürfe. Seine Eltern wohnten im oberfchleftihen Induſtrie— 
gebiet. Sie feien fünf mal ausgeplündert. Bon einem großen Ge- 
ſchäftshaus ſei nichts mehr übrig. Wer hafte nun für dieſen Schaden, 
den fie dort erlitten hätten? Ich habe ihm darauf geantwortet, daß 
wenn jemand die Verwaltung einer Sache zu treuen Händen über- 
nommen habe, und wenn ihm dann nachgewieſen werden fann, daß 
er nicht die Sorgfalt aufgewendet hat, die notwendig geweſen wäre, 
dann diefer Treuhänder hafte. (Lebhafte Zuftimmung.) 

Bor allem aber ſucht man jegt, namentlich von franzöfifcher 
Seite, wie Sie willen, das Refultat der Abftimmung zu verfälfchen, 
und doch konnte die Abftimmung von Anfang an nicht zweifelhaft 
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ſein. Die Eindrücke, die man in den großen Zentren des Landes, in 
Beuthen und Kattowitz, gewinnt, ſind unzweifelhaft die, daß das 
‘Sand einen deutſchen Charakter hat. Nichts aber hat auf mich nad 
diefer Richtung hin mehr Eindrud gemacht, als die Tatfache, die mir 
mein deutſcher Freund mitteilte, daß ſämtliche Zeitungen, die bie 
Polen aus dem Sreiftaat für. Oberjehlefien gegründet hatten, um 
damit für den Anfchluß der fogenannten mwafjerpofnifchen Bevölke— 
rung an den polnifchen Freiſtaat Stimmung zu machen, in deutſcher 
Sprache erſcheinen müſſen, weil die ſogenannten Waſſerpolen das 
Polniſch des Freiſtaates Polen überhaupt gar nicht verſtehen. 
Geiterkeit.) Jedesmal, haben mir meine deutſchen Freunde weiter 
erzählt, wenn die Agitatoren über die Grenze kämen und auf dem 
Lande Berfammlungen veranftalteten, fo wäre das exfte, was ihnen 
von den Wafferpolen entgegengerufen würde: Deutfch reden! — 
weil fie nämlich die Sprache der Leute aus Warſchau gar nicht ver⸗ 
ftehen können. (Zuftimmung.) Es ift das ja auch gar fein Wunder, 
daß fie diefe Sprache nicht verftehen können, weil Oberfchlefien fich 
feit mehr als 700 Jahren von den übrigen Polen getrennt hat, und 
weil die Sprache in diefer Zeit einen ganz anderen Weg gegangen 
it. Die Sache verhält fi genau fo, al3 wollte ein deutfcher Pro— 
feffor der Germaniftif auf ein Dorf in Deutfchland gehen und den 
Dorfbewohner das Nibelungenlied in der Urfprache vorlefen, 
fo wie e8 im 183. Jahrhundert niebergefchrieben worden iſt. 
Das würden unfere lieben deulſchen Landsleute auch nicht verftehen, 
weil das damals eben eine ganz andere deutfche Sprache war, wie 
Diejenige, Die wir heute reden. 5 

So war es felbjtverftändlich, daß tot des furchtbaren Terrors, 
der in vielen Gegenden geübt ift, und über den genügend urkunden« 
mäßige Zeugenausfagen vorliegen, die Abſtimmung zugunften von 
Deutfchland ausfallen mußte. Beinahe eine Ziveidrittefmehrheit Yat 
fi) fir Deutfchland ergeben, ivie Cie alle wiſſen. Es ift nach Ges 
meinden abgeftimmt worden, und auch die Mehrzahl der Gemeinden 
hat für Deutfchland ‚geftimmt, nämlich 845 Gemeinden für Deutfdh» 
Yand und nur 691, alfo die Minderheit, gegen Deutfchland. Nun 
Tagen die Polen, dieſes Refultat der Ahftimmung fei nicht richtig 
bewertet, wenn man bloß auf die Zahlen gehe, weil nämlich ber 
Sieg Deutſchlands durch die. Zugewanderten entfchieden ſei. Das 
ift nicht richtig; denn die Zahl diefer Zugeivanderten hat etwa 
120 000 beiragen, die aber nur die Hälfte der deutfchen Majorität 
ausmachen. Wären fie zu Haufe geblieben, hätte fi immer noch 
eine beträchtliche Mehrheit zugunften Deutfehlands ergeben. Weiter 
aber! Es war eine grobe Ungerechtigkeit, daß alle die Deutfchen nicht 
mitftimmen durften, die nach 1904 in Oberfchlefien anfäßig ger 
worden waren. (Sehr richtig!) Ihre Zahl wird auf etiva 200 000° 
gejchägt, die wir uns alſo eigentlich noch zurechnen Zönnen (hört, 
bört!), denn jene Leute, die feit 1904 int Lande ſitzen und dort den 
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Mittelpunft ihrer Lebensverhältniffe haben, haben doch weiblich an 
der wirtfchaftlichen Blüte des Landes mitgearbeitet, und fie hätten 
wohl einen moralifchen Anfprud darauf gehabt, an der Abftimmung 
ihrerſeits teilnehmen zu dürfen. (Lebhafte Zuftimmung.) 

Bielleicht hat Sie bei den Zahlen, die ich Ihnen nennen durfte, 
übertafeht, daf, wenn auch die Zahl der polnifch abjtimmenden Ge— 
meinden längft nicht fo groß geweſen ift, wie die Zahl der für 
Deutfchland timmenden Genteinden, die Zahl der für Polen 
botierenden Gemeinden doc immerhin ehr beträchtlich war. Des» 
halb muß ich auf folgendes hinweiſen. Es fommt, wenn man den na» 
tionalen Charatter des Landes feftftellen will, in erfter Linie doch dar- 
auf an: wie groß find denn die Gemeinden geivefen, die abgeftinmt 
haben? Da ift zum Beifpiel eine Landgemeinde Biaſſowitz, 
in der nur 14 Stimmen für Deutſchland und 20 Stimmen fir 
Polen abgegeben find, alfo insgefamt überhaupt mır 34 Stimmen. 
Das war eine überwiegend polnifche Gemeinde. Aber mas macht 
eine ſolche Gemeinde aus, in der nur 34 Stimmen abgegeben find, 
tern man auf der anderen Seite eine Gemeinde wie Gleiwitz, in 
der über 33000 Stimmen fir Deutſchland und, nur über 8000 
Stimmen für Polen abgegeben find, mit ihr in Vergleich ftellt! Wir 
Deutfchen haben in diefer Frage nichts zu verfchleiern. Wir können 
die Karten der Abſtimmung vollftändig offenlegen. 

Prüfen wir einmal die Zahlen aus dem engeren Induſtrie⸗ 
gebiet, umfafjend die Kreiſe Gleitvit, Beuthen Stadt- und Landkreis, 
Kattowitz Stadt und Land und Hindenburg mit Ausnahme des 
füblichften -Sipfels, der nur 2000-3000 Stimmberechtigte 

und nichts ausmacht. — In dieſem engeren In— 
duſtriebezirk befinden fi) 71 Gemeinden, von denen haben 
nur 21 für Deutfchland und 50 in ihrer Mehrheit für Polen votiert. 
Aber es fragt ſich auch Hier wieder: was find denn das für Ge- 
meinden? Zählen wir zunächft die Gefamtheit derer, die in diefem 
Induſtriebezirk abgeftimmt Haben, zufammen, fo ergibt ſich ſofort eine 
Mehrheit zuguniten von Deutfchland: 259 000 deutfche Stimmen 
und nur 204 000 polniſche. Alſo auch in diefem engeren Induſtrie⸗ 
bezirk ift eine Mehrheit zugunften von Deutfchland von ungefähr 
zwanzig Prozent vorhanden. 

Weiter! Im ganzen Lande gibt es 36 ſtädtiſche Gemeinweſen. 
Bon diefen haben nur drei eine polnifche Mehrheit gehabt, und zwar 
find das nur drei Zmergftädte, in denen zuſammen nur 3435 
Stimmen abgegeben find. In allen übrigen Städten ift die Mehr- 


Bere Deutſchland geivejen, und zwar durchweg eine erdrüdende . 
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theit; denn es find in den 36 Städten 339000 Stimmen ab» 
gegeben worden, davon 268000 für Deutfchland — alſo beinahe 
80 Progent — (hört, hört!) und nur 70 000 für Volen, noch nicht ganz 
21 Prozent, für Polen. Dabei find die Städte in Oberfchlefien mehr 
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wie irgendivo anders die Zentren der Kultur. Aber auch wenn mir 
die Landgemeinden Lediglich für fich betrachten, jo ergibt fih auch 
noch für diefe eine Majorität zuguniten von Deutſchland in der Höhe 
von 51,8 Prozent. 


Was fol man nun mahen? Man Tann doch nicht die ein- 
zelnen Landgemeinden, die eine Mehrheit zugunften von Polen er- 
geben haben, Polen zumeifen, und die großen deutſchen Städte, die 
dazwiſchen Tiegen, Deutjchland. Da die überwiegend polnifchen Ge- 
meinden und die deutfchen Gemeinden in dichter Gemengelage mit- 
einander Tiegen, jo würde da3 zu ganz unmöglidhen verwaltungs- 
technifchen Schwierigkeiten führen. 

Außerdem ift uns im Friedensvertrage von Verſailles aus- 
drücklich zugefagt, daß die Grenze des Landes unter Berüdfichtigung 
der twirtfchaftlihen und der geographifchen Gefichtspuntte gezogen 
merden fol. Die wirtfchaftlichen Geſichtspunkte fprechen aber dafür, 
daß Oberſchleſien als Einheit aufrechterhalten bleibt. In diefem 
Zufammenbange möchte ich Ihnen Herren Tardieu, einen der fran- 
söfifchen Staatsmänner, zitieren, der am Friedendvertrage bon 
Berfailles hervorragend mitgearbeitet hat. Herr Tardieu hat jet 
ein fehr intereffantes Buch über die Entſtehungsgeſchichte des 
Berfailler Friedens publiziert. Ein Kapitel ift darin dem Saargebiet 
gewidmet. Nun wollten die Franzoſen urfprünglich das Saargebiet 
heben, weil fie behaupteten, fie brauchten die Kohlen, da wir ihre 
Bergwerfe zerftört hätten. Aber Herr Tardieu weit in feiner 
Denkſchrift nad, die er damals erftattet hat, und die offenbar 
zroßen Eindrud gemacht hat, daß das Saargebiet eine wirtfchäft- 
iche Einheit fei. Es ſei doch völlig unmöglich, in dem Saargebiet 
die Kohlenbergwerke etwa von den indujtriellen Werfen abzutrennen*). 
Weil man aljo die SKohlenbergmwerfe haben twollte, mußte man 
Deutfchland ſchon das ganze Saargebiet abnehmen, auch die indu- 
ftriellen Werke. Wenn da3 die Meinung des Herrn Tardieu iſt, 
daß nämlich bei der Ziehung von politifchen Grenzen derartige 
wirtfchaftliche Gefichtspunfte berüdfichtigt werden müſſen — und 
und ift ja die Berüdfichtigung folcher wirtſchaftlichen Gefichts- 
punkte im Frieden von Verfailles ausdrücklich verſprochen —, 
dann follen fie auch hier berücfichtigt werden, dann foll auch Ober- 
ſchleſien als eine Einheit dem deutſchen Volke erhalten bleiben. 
(Lebhaftes Bravo!) 

Ich mwiederhole noch einmal die Ziffern für die Abſtimmung. 
Im gefamten Abitinmungsgebiet mehr als 60 % für Deutfchland! 
Im Snduftriegebiet, im weiteſten Sinne des Wortes, auch die 


*) Siehe die Denkihrift in dem Bude von Andre Tardien, 
La Paix. Preface de Georges Clemenceau, Paris 1921. ©. 279 ff, 
insbejendere ©. 283, 284, 289. 
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Kreife hinzugerechnet, in denen die Induftrialifierung erft begonnen 
hat, 56% für Deutfchland! In dem agrarifchen Oberfchlefien 
62 % für Deutfehland! In den oberjchlefiichen Städten 79—80.% 
für Deutfhland! Selbſt in den oberjchlefiichen Landgemeinden noch 
51,8% für Deutfchland! — Da ſcheint es mir denn doch wirklich 
eine Forderung der Gerechtigkeit zu fein, daß dieſes Land bei 
Deutſchland ‚bleibt. Die Gerechtigkeit, angewandt auf die ober⸗ 
ſchleſiſche Frage, ift nicht nur eine Frage, die Deutſchland und 
Oberfchlefien angeht, fondern eine Frage, die die ganze Menjchheit 
intereffiert, und zwar nicht nur unter wirtſchaftlichen Gefichts- 
punkten. Gewiß, die ganze Menfchheit braucht den wirtſchaftlichen 
Wiederaufbau, und Ste wiffen, was das oberfchlefiihe Induſtrie⸗ 
gebiet für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau leiſten kann, wenn es 
in feiner Einheit erhalten bleibt. 


Aber höhere Gefichtspuntte ftehen auf dem Spiel. Die 
Menfchheit braucht den Frieden! Nicht mit Sanktionen im Weiten 
und nicht mit. einer neuen Vergewaltigung im’ Oſten zugunften des 
Polenreiches Tann der Welt der Friede gefichert werden. Es gibt 
nur eine Möglichkeit, der Welt den Frieden zu fihern, und die 
beruht in der Gefinnung der Völker. Woher aber foll dieſe 
Friedensgejinnung der Völker kommen, wenn nach wie vor Das 
Recht vor aller Augen vergemwaltigt wird. Meine Damen und 
Herren! Die Idee der Gerechtigkeit ift vielleicht der ſtärkſte Pfeiler, 
der das ganze Gewölbe der menjchlichen Kultur und Ziviliſation 
trägt. Wehe denen, die diefen Pfeiler zerfchneiden! (Sehr richtig!) 
Bea Mühlen mahlen langfam, aber fie mahlen ſicher! (Lebhafter 

eifall.) 


Borfigender Prof. Dr. von Harnad: 


Sch danke im Namen der ganzen Verſamnaang dent Herrn 
Redner für feine erhebenden und zugleich jo aufflärenden Worte, 


Meine lieben und verehrten Landsleute! Damen und Herren! 
Wir find am Ende diefer unferer Tagung. Uber e8 wird in Ihrem 
Sinne fein, daß wir diefen Saal nicht verlaffen, ohne daß wir dag, 
was wir gehört haben, und die Anſchauung, die in unjerem Herzen 
bereit3 lebte und durch das Gehörte nur noch gefeitigt worden ift, in 
einer Refolution zufammenfaffend niederlegen. (Sehr gut!) Ic 
babe die Ehre, Ihnen diefe Refolution vorzulefen. Ich bitte aufs 
merkſam zuzuhören, damit wir hernach über fie abjtimmen können. 


Refolution., 
Die von allen Parteien und aus allen Schichten der Bes 
bölferung in Berlin am Freitag, dem 15. Juli, gebildete öffent 
liche Verſammlung erhebt flammenden Protejt gegen alle Berfuche, 
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irgendwelche Zeile: Oberfchlefiend vom Deutſchen Reiche los— 
zulöſen. Insbeſondere verwahrt ſie ſich mit aller Schärfe gegen 
die Behauptung, daß die Tatſachen in Oberſchleſien zugunſten 
Polens ſprächen. (Sehr richtig!) Oberſchleſien hat ſich mit der 
überwiegenden Mehrheit ſeiner Bewohner und ſeiner Gemeinden 
für das Verbleiben bei Deutſchland entſchieden, mit dem es auch 
wirtſchaftlich eine ganz untrennbare Einheit bildet. Seinem 
durch den Friedensvertrag verbürgten Selbſtbeſtimmungsrecht 
muß vollauf Genüge geſchehen. Polen hat kein Recht auf ein 
Land, deſſen Kultur von den früheſten Anfängen an ausſchließ— 
lich deutjches Gepräge trägt. Das deutfche Volk Tann es nicht 
hinnehmen, daß aud nur Teile oberſchleſiſchen Bodens durch 
Machtſpruch vom deutſchen Vaterland abgetrennt werden. Die 
-unerhörten Leiden der Bevölkerung während acht Wochen, in 
denen fie unter der Herrfchaft polnischer Inſurgenten gejtanden 
bat, haben gezeigt, was deutjch gefinnte Oberfchlefier durch einen 
Uebergang an Polen zu erwarten haben. (BZuftimmung.) Ihre 
Freigabe an polniſche Willfür wäre unerträglich, um fo mehr, 
als Polen in den bereits abgetretenen Gebieten vor aller Welt 
gezeigt hat, daß es nicht in der Lage iſt, den vertraglich über- 
nommenen wirlſamen Schuß der Deutjchen zu gewährleiſten. 
Wir fordern Gerechtigkeit für Oberſchleſien, jene Gerechtigkeit, 
welche im Friedensvertrag feierlichſt verſprochen worden it. 
(Lebhaftes Bravo!) 


Ich frage die Verſammlung: Sind Sie einverſtanden, daß dieſe 
Reſolution von uns gefaßt wird? Wenn Sie einverſtanden ſind, 
bitte ich Sie, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) — Einſtimmig 
angenommen! (Lebhafter Beifall.) 


Meine verehrten Landsleute, Damen und Herren! Heute 
find wir um Oberſchleſiens willen bier. Heute hat ein Gefühl, ein 
Wille, eine Kraft uns bewegt, — herrlih! Ich bitte Sie, tragen 
Sie mit breitem Fittich diefe Einheit, dirfes Gefühl für die letzten 
vaterländifchen Fragen, die über allem ftehen, in Ihr Leben, Ihren 
Beruf, Ihren Verkehr mit den deutfchen Landsleuten aller Rich» 
tungen ‚hinaus. Wir müffen von den Punkten aus, wo wir einig’ 
find, Zand gewinnen in den Bezirken, in denen noch mancher 
Unfriede herrſcht. Das ganze Vaterland fol eritarken, wenn wir 
genteinfam in folder Not find, aus diefer Gemeinfamleit. Es 
mag kommen, was da will, — wenn wir ein feſtes Vertrauen zu 
den beiten Kräften unferer Gefchichte, unferes Seins, unferes höheren 
Lebens haben, jo dürfen mir zu jedem unter uns das Troſtwort 
ſprechen, welches unfer größter Dichter in ſchwerſter Zeit geſprochen 
hat: Komm, wir wollen Dir verſprechen Rettung aus dem tiefſten 
Schmerz, — Pfeiler, Säulen kann man brechen, aber nicht ein 
freie Herz! — Denn es lebt ein ewig Leben, es iſt ſelbſt der ganze 
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Mann. — In ihm wirken Luft und Streben, die man nicht zer- 
malmen fann! 

Sm diefem Hochgefühl und in der glühenden Liebe zu unferem 
Baterlande wollen wir auseinandergehen, wollen aber zubor noch 
ein patriotifches Lied hören, das unferen Ausgang begleiten Toll, 
damit wir in diefem Hochgefühl in unſere Häufer zurüdfehren. 
(Sebhaftes Bravo!) 2 





Die in der Verſammlung gefahte Nefolution wurde am nächiten 
Tage, Sonnabend, den 16. Juli, mittags 1 Uhr, dem Reichskanzler 
perſönlich überreicht. 

Hierbei hielt der Vorſitzende der Verſammlung Wirklicher Ge⸗ 
heimer Rat Profeſſor Dr. von Harnad, folgende Anſprache: 


Hochgebietender Herr Reichskanzler! 


Da Sie geſtern leider durch Amtsgeſchäfte verhindert waren, 
der großen Proteſtverſammlung zugunſten Oberſchleſiens in der 
Philharmonie beizuwohnen, ſo beehre ich mich, zugleich mit den 
hier verſammelten Rednern des geſtrigen Tages und dem vor— 
bereitenden Ausſchuß, Ihnen perfönlich die Refolution zu unter 
breiten, welche die Verfammlung gefaßt hat. Bon Taufenden 
war fie befucht, und die Reden mußten wiederholt werben, da auch 
der größte Saal, den wir gewählt, die Hinzuftrömenden nicht aufs 
zunehmen vermochte. Ich darf fagen, daß alle Schichten der Be 
völferung und alle Parteien vertreten waren. Es ift die Reiche» 
hauptftadt, die hier gefprocdhen hat, ja es iſt das deutſche Volt 
felbft, das hier repräfentiert war. Einmütig und einftimmig wurde, 
nachdem die Redner alle Seiten — nicht der großen „Frage“; 
denn eine Frage gibt es hier nicht, fondern der großen Sade 
— beleuchtet hatten, die Refolution für das ungeteilte und uns 
abtrennbare Oberfchlefien angenommen. Gejtatten Sie, Herr 
Reichskanzler, daß ich fie vorlefe. 


(Folgt die Refolution.) 


Und nun bitte ich Sie, Herr Reichskanzler, im Namen der 
großen Verfammlung, diefer Reſolution mit allen Shnen zu ©e 
bote jtehenden Mitteln und überall, wo es geſchehen Tann, den 
größten Nachdrud zu geben. Ich weiß, dankbaren Herzens, fehr 
wohl, was Sie in diefer Hinficht ſchon getan haben und was fort 
und fort von Reiche wegen hier gefchieht, aber in einer fo großen 
Sache wie diefer dürfen und müſſen fortgefegte Bitte die vater- 
löndifche Arbeit unterjtügen, ; 


—— 


Der Reichskanzler 

nahm die Reſolution mit Dank entgegen und verſicherte im Namen 
der Reichsregierung, daß er nichts unterlaſſen habe und 
nichts unterlaffen werde, um die Entſcheidung über 
Oberfchlefien, die der Friedensvertrag in die Hände fremder Mächte 
gelegt habe, im Intereſſe desdeutfhen Rechtes, der 
deutfhen Zufunftund zum Wohle Oberfälefiend 
herbeizuführen. 

Im Anflug hieran fchilderte der Reichslanzler die er 
hebenden Eiridrüde, die er von feinem letzten Befuche in Breslau 
hinſichtlich der Einmütigfeit aller Parteien und aller Schichten der 
Bevölferung, unter allen Umftänden treu bei Deutſchland auszus 
harren, mitgenommen habe und erwähnte feine fortgefegten Be— 
mühungen, die faft zur Verzweiflung getriebene Bevölkerung Obet- 
ſchleſiens vor übereilten Schritten zurüdzuhalten. Hierauf machte 
der Reichskanzler noch vertrauliche Mitteilungen über den gegens 
mwärtigen Stand. der Lage in Oberfchlefien. 

An der Ausſprache, die ſich an die Meberreichung der Refolution 
anfchloß, beteiligten fich entiprechend dem interparteilichen Charakter 
der Veranftaltung, auch Vertreter derjenigen Parteien, die ber 
Regierungskoalition zurzeit nicht angehören, 
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